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ſchenken — 


Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 


(Fortſetzung.) V (Nachdruck verboten.) 


ir werden nun wieder eine Familie werden,“ 

IR ſagte Sebaldus lächelnd. „Wir werden 

uns gewiſſermaßen alle in Liska teilen, 

ind dein Anteil, meine gute Thilde, ſoll 
nicht der kleinſte ſein.“ 

Da er erſichtlich hierauf eine Erwiderung erwartete, 
ſagte die Rätin, die Hände ineinander drückend: „Du 
mußt verzeihen, ich bin noch ſo verwirrt —“ 

Er erhob ſich. „Nun, es iſt ja durch Frau v. Grott- 
fuß dafür geſorgt, daß du bis morgen dich faſſen und 
Liska, wenn du es für angemeſſen hältſt, auf mein 
Kommen vorbereiten kannſt. Ich werde möglicherweiſe 
Lilla und Roſa mitbringen, um dir zu beweiſen, daß 
ſie Liska freiwillig den Hauptplatz neben mir gönnen, 
damit du ganz beruhigt biſt über die Stellung unſeres 
Lieblings neben ihnen.“ 

„Morgen alſo?“ fragte fie leiſe. 

Er nickte. „Der Unterſchied der Jahre iſt Einbildung. 
Jeder iſt ſo jung, wie er ſich fühlt. Und ich fühle mich 
in der Liebe zu Liska wie ein Füngling. — Auf morgen 
denn!“ ſchloß er, ihre Rechte ſchüttelnd. „Grüße meine 
kleine Braut. Morgen abend feiern wir die Verlobung 
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bei uns. Du wirft ſehen, wie ſchnell ſich Liska in ihre 
neue Rolle hineinlebt.“ 

Er grüßte lachend und verſchwand. 

Drinnen im Wohnzimmer blieb es lautlos, ausge- 
nommen, daß die Wanduhr tickte, und der Vogel im 
Käfig zwitſchernd von einem Stab zum anderen ſprang. 

Niedergezwungen von einer furchtbaren Lockung 
ſtützte die Rätin beide Hände ſchwer auf die Tiſchplatte 
und ftarrte vor ſich nieder. Da ſchwand ja mit einem 
Schlage das ſorgenvolle Dunkel um Liskas Zukunft, 
das nie aufhörte, Schatten über ſie zu werfen, es 
erhob ſich eine glänzende Verſorgung. 

Dieſe Verſorgung ſchlich ſich an ihr Mutterherz und 
gleißte es an. Aber dieſes Gleißen fraß ſich ſo ſchmerz— 
haft tief hinein — bis in die Wundennarben ihrer erſten 
Ehe, daß ſie wie abwehrend die Hände dagegen be— 
wegte. 

Sie ſah ſich ſelbſt in ihrem Kinde, gedrängt von 
Elternſorge und törichter Verblendung den Bund ein- 
gehen, der keine Knoſpe ihres Herzens zur Blume 
werden ließ. Sie ſah ſich aller Fröhlichkeit beraubt, 
gehemmt, gezwungen an des älteren Mannes Seite, 
an eines Kniebels Seite — und ſollte nun ihr Kind in 
demſelben, ja noch erhöhtem Zwange verſtummen, 
hilflos verkümmern ſehen! Einmal in Händen dieſer 
drei Kniebels, war es vorbei mit allem, was jetzt un— 
zertrennbar ſie beide aneinander band. 

Die Rätin ſchluchzte tränenlos auf. 

Die Zukunft! Ach, die Zukunft! Wenn ſie vielleicht 
ſchon bald die Augen ſchloß, war es da noch recht, die 
glänzende Partie auszuſchlagen, nicht vielmehr Pflicht, 
überredend dafür zu ſprechen? 

Eine Stimme ſchrie auf in ihr: Nein — nein! 

And da ſtand Liska vor ihren Geiſtesaugen in ihrer 
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glückſeligen Fröhlichkeit, die alles, was von ihr erfaßt 
ward, verſchönte und verklärte, mit ihrem jugendhellen 
Enthuſiasmus und friſchem Lebensdrang, mit allem, 
was ein Menſchenkind an Schönheit, Jugend, Herzens- 
reichtum beſitzen kann — und neben ihr die Tyrannei 
der Kniebels, die ſpäte Leidenſchaft des alternden 
Mannes im Bunde mit der Eiferſucht. 

Die Rätin ſtöhnte laut vor bitterer Angſt. Kein 
Wort dieſer Werbung durfte an Liskas Ohr dringen, 
kein Laut. Denn wenn ſich auch ihr Ohr mit Wider— 
willen dagegen verſchloß, in ihre Kindesliebe konnte 
ſie Eingang finden. Die Lockung war ſchon angedeutet. 
Um ihrem Mütterchen ein angenehmes Leben zu ver— 
ſchaffen, wie Sebaldus es verhieß, gab ſie in unbewußter 
Opferung ſich hin. 

Und damit brach die Rätin vollends zuſammen 
vor ihres Gatten Bild. Sie wußte nicht, wohin 
ſich flüchten mit ihrer Not, mit ihrer Angſt vor dieſer 
Opferung. 

Sie hörte die Flurglocke läuten und konnte vor 
Herzklopfen ſich kaum bewegen. Endlich zwang ſie ſich 
hinauszugehen. 

Hartleben ſtand vor ihr. 

„Ich komme nur als Sternſchnuppe,“ ſagte er, ſie 
begrüßend, „und bringe Grüße von meiner Tante an 
Sie und —“ 

Er verſtummte. „Was iſt Ihnen denn?“ 

In ihr löſte ſich die nachwirkende Spannung bei 
ſeinem Anblick, bei ſeiner Frage. Tränen rollten ihr 
aus den Augen, heiße Tränen. 

Er führte ſie ins Zimmer und ſchloß die Tür. „Meine 
liebe, verehrte gnädige Frau, was iſt geſchehen?“ 

Da quoll es ihr über die Lippen. Sie konnte es 
nicht zurückhalten und wollte es auch nicht dieſem 
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Manne gegenüber, den ſie ſich einſt als Schwiegerſohn 
erſehnt hatte. 

Er hörte ruhig zu, ohne ſie zu unterbrechen. Nur 
ſeine Miene verfinſterte ſich allmählich. Die Kniebels 
waren ihm unerträglich. „Vor allen Dingen dürfen 
Sie Fräulein Liska nicht in die Lage bringen,“ ſagte 
er, die zitternde Hand der Rätin an ſeine Lippen 
hebend, „etwas von der in Frage ſtehenden Werbung 
zu erfahren. Darin liegt die Sicherheit gegen eine 
Überrumplung ihrer Kindesliebe. Sie muß ſchleunigſt 
fort. Für das andere ſtehen Sie allerdings dann lei— 
der ein.“ 

„Fort? Wohin?“ rief die Rätin, ihre Augen trock— 
nend. | 

„Zu meiner Tante — nach Barnekow,“ ſagte Hart- 
leben nach kurzer Pauſe. „Dort iſt ſie ſicher auf— 
gehoben. Sc telegraphiere ſofort. Der erſte Zug geht 
morgen früh um acht Uhr. Sch werde Ihnen die Rück- 
antwort ſogleich durch meinen Burſchen überſenden.“ 

Eine Zentnerlaſt fiel der RNätin von der Bruſt. 
Was galt ihr jetzt die Einſamkeit, was alles, dem ſie 
ſtandhalten mußte! Sie drückte Hartlebens Rechte mit 
unausſprechlichem Dank. 

„Das braucht es aber wirklich nicht,“ ſagte er herz— 
lich. „Ich weiß, daß meine Tante ſich ehrlich freuen 
wird. Ich würde Ihnen nicht anraten, um Zhretwillen 
ſelbſt, Herrn Kniebel morgen an verſchloſſene Türen 
pochen zu laſſen. Es muß ſofort Klarheit geſchaffen 
werden. Deshalb können Sie, verehrte Frau, Ihre 
Tochter nicht begleiten, und für mich, was ich bedaure, 
liegt dienſtliche Unabkömmlichkeit vor. Aber ich werde 
pünktlich auf dem Bahnhof ſein und dafür ſorgen, daß 
Fräulein Liska die Fahrt ſicher machen kann. Zudem 
werde ich auch an Herrn v. Warnulf telegraphieren, daß 
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ein Wagen in Freiſtadt für ſie bereit ſteht.“ Er drückte 
die Hand der Rätin nochmals herzlich an feine Lippen. 
„Ich denke, ſo machen wir die Sache in jedermanns 
Intereſſe, nicht zum wenigſten in dem meiner Tante. 
Sie müſſen alſo nicht weinen, die Gefahr iſt ſchon 
beſeitigt.“ 

Es tat ihr ſo unbeſchreiblich wohl, ihr, der Un— 
beſchützten, Verſchüchterten, einen tatkräftigen Freund 
gefunden zu haben in dieſer Not, daß ſie kaum Worte 
fand, ihn ihres Dankes zu verſichern. 

Wie hatte nur Harda einen ſolchen Mann aufgeben, 
wie über die Paſtorenbaſe ſpötteln können, die jetzt 
wie ein Schutzengel über Liska wachen wollte! 

Hartleben las ihr die Gedanken von der Stirn und 
wandte ſich zum Gehen. Da fiel ſein Blick auf Hardas 
Bild, das von der Rätin, ſo oft er ſich anſagen ließ, 
fürſorglich vom Tiſch entfernt worden war. 

Jetzt ſtand es da im hellen Tageslicht und zeigte 
ihm die Züge, um welche er ſo ſchwer gelitten. Es 
blickte ihn an wie ein Märchen aus langvergangener 
Zeit. Es tönte ihm wie ein langvergeſſenes Lied ins 
Ohr: „Willſt du dein Herz mir ſchenken —“ 

Eine tiefe, tiefe Traurigkeit packte ihn in allen 
Wurzeln der Empfindung. Aber als er ſah, daß die 
Rätin die Farbe wechſelte, ſagte er beruhigend: „Es 
macht nichts — wirklich!“ drückte ihr die Hand und 
ging. — 

Das erſte, was die Rätin tat, nachdem die Oepeſche in 
bejahendem Sinne eingetroffen war, war die Abfaſſung 
zweier Briefe; den einen richtete ſie an Fräulein Hart— 
leben, den anderen an Herrn v. Warnulf. In beiden 
ſchilderte ſie den Vorgang, wie ihr geängſtigtes Herz es 
ihr eingab, und bat, ſich Liskas anzunehmen und zu ver— 
zeihen, wenn ſie mit ihrer Bitte läſtig falle. Sie wolle 
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nach irgend einer Möglichkeit ſich umſehen, Liska eine 
paſſende Stellung zu verſchaffen, bis dahin möge man 
Geduld mit ihrer vaterloſen Tochter haben. 

Auf jede Zeile fielen heiße Tropfen, und doch war 
ihr Herz jetzt federleicht gegen die vergangenen Stunden. 

Dann begann ſie Liskas Sachen zu ordnen, be— 
ſchaffte, was noch zu beſorgen war — und endlich, als 
längſt ſchon die Uhr elf Schläge getan, ſchloß fie den 
Reiſekorb und lauſchte nun auf jeden Schritt. 

Um Mitternacht kam's die Treppe heraufgeſtürmt 
— ins Zimmer hinein. Begeiſtert ſtuͤrzte Liska der 
Rätin um den Hals. Sie ſah entzückend aus in ihrem 
leuchtenden Glück, ſo entzückend, daß die Rätin bei dem 
Gedanken, dieſe blühende und glühende Zugendfreude 
unter das Kniebelſche Regiment zu beugen, ſchaudernd 
zuſammenfuhr. Ä 

Liskas Erſtaunen über den Reiſekorb überwog 
ſchließlich. „Nanu, Mutterchen! Was treibſt du denn 
für Dinge ohne mich?“ 

Die Rätin ſtrich ihr ſanft die Wange. „Du ver— 
reiſeſt morgen früh, mein Kind.“ 

Liskas Augen öffneten ſich nach alter Weiſe über— 
mäßig weit. „Was? Ich —? Und du?“ 

„Ich bleibe vorläufig hier, Kindchen,“ ſagte ſie mit 
unſicherer Stimme, betrübt über die Notwendigkeit, 
den Genuß dieſes Abends zerſtören zu müſſen. „Es 
geht nicht anders, glaube mir.“ 

„Aber warum denn?“ Liska kannte und erkannte 
dieſen bedeckten Ton zu genau, um nicht zu wiſſen, 
daß es der Rätin bitterer Ernſt war mit dem, was ſie 
ſagte und tat. „Sage mir doch, warum?“ 

Die Rãtin zog ſie an ſich. „Frage nicht. Tu's nicht.“ 

Da ward fie ſtill, und die ſchimmernde Farbe in 
ihrem ſchönen Geſicht verblaßte. 
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„Glaubſt du, mein liebes Kind,“ fragte die Rätin, 
das Blondhaar ihrer Tochter zärtlich ſtreichelnd, „daß 
ich dich liebhabe? Glaubſt du, daß mir an deinem 
Glück alles gelegen iſt, daß ich mich ſelbſt nichts achte, 
wenn es dein Wohl gilt? Glaubſt du das?“ 

Sie preßte die Arme um Frau Wüllbrichs Hals. 
„O, einziges Mütterchen — was fragſt du denn ſo?“ 

„Weil ich möchte, daß du ohne weitere Fragen nach 
Barnekow zu Fräulein Hartleben reiſeſt.“ 

„Jetzt werde ich ſchon ganz paff vor Staunen.“ 
Liska ſchlug die Hände zuſammen. „Ich tue ja alles, 
was du willſt,“ fuhr ſie raſch und zärtlich fort, „ſpediere 
mich alſo zur Blumentante, aber du kommſt doch nach 
— das verſprichſt du mir!“ 

„Ich komme, Kindchen — ich weiß nur noch nicht 
wann,“ fagte die Rätin, ihre Tränen verſchluckend. 
„Dieſen Brief gibſt du Fräulein Hartleben, und dieſen 
zweiten bring Herrn v. Warnulf perſönlich.“ 

Am anderen Morgen trat aus dem Menſchengewühl 
des Bahnhofs Hartleben grüßend an Frau Müllbrichs 
Seite. „Es fahren Bekannte von mir dieſelbe Strecke,“ 
ſagte er. „Alſo keine Sorge, Fräulein Liska wird wohl 
behütet ſein.“ 

Das Herz der Rätin, jo dankbar es immer ſchlug, 
erhielt doch einen ſtarken Stoß, als Liskas Antlitz aus 
dem fortrollenden Zuge mit banger Liebe zu ihr zurück- 
lab. Sie ſchlang die Hände im Muff zuſammen. Hart- 
leben ſah, daß ihre Lippen zitterten. 

Wenn Sie geſtatten, begleite ich Sie ein Stück. 
Wir haben ja faſt den gleichen Weg.“ 

An der Haustür drückte er ermutigend ihre Rechte. 
„Wir werden bald gute Nachricht haben. Sch bringe 
Ihnen, was ich erfahre, ſogleich.“ 
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Als die Rätin allein in ihrem Zimmer ſtand, er- 
ſchien ihr dieſer enge Raum jetzt weit und öde. Es 
war ihr, als müſſe fie immer etwas darin ſuchen, was 
ſie doch nicht finden konnte. 

Nun aber kam ein anderes Bedenken über ſie. Bis 
dahin waren die Stunden wie hochgehende Wogen mit 
ihr fortgerollt. Jetzt war die Flut vorüber, die Ebbe 
trat ein — und damit eine nicht zu bannende Scheu 
vor dem, was kommen mußte, wenn ſie Sebaldus 
Kniebel allein gegenüberſtand. 

Ob ſie des Glaubens war, eine lebende Seele in 
ihrer Nähe könne die Kataſtrophe abſchwächen, oder ob 
ſie's aus Vorſicht tat, in dem ſich zuſammenziehenden 
Gewitter Hilfe finden zu können, jedenfalls hielt ſie 
die Aufwartefrau in der Küche bis auf weiteres zurück. 
Dann ging ſie unruhevoll im Zimmer auf und nieder, 
aber nie am Bilde ihres Gatten vorüber, ohne den Blick 
troſtſuchend auf ſein freundliches Antlitz zu richten. 

Es läutete. 

Da fuhr ſie zuſammen. Aber der Gedanke, daß 
Liska im Eilzug davonſauſte, gab ihr Kraft genug, 
äußerliche Ruhe zu bewahren. 

Während Sebaldus Kniebel ſich draußen noch ſeines 
Pelzes entledigte, rauſchten ſeine Schweſtern ſchon 
hintereinander ins Zimmer und auf die Rätin zu. 

„Wir kommen mit Sebaldus zugleich,“ ſagte Fräu— 
lein Lilla, und in ihre tapfer bezwungene Abneigung 
gegen dieſe Art Schwägerin miſchte ſich eine ſüß-ſäuer- 
liche Freundlichkeit, die ſo gar nichts Erwärmendes in 
ſich hatte, „um dir zu beweiſen, liebe Thilde, daß wir 
dem, was Sebaldus fein Glück nennt, niemals Wider- 
ſtand entgegenſetzen.“ 

„Nie!“ ſeufzte Fräulein Roſa. „Aber auch, um dir 
zu verſichern, daß wir fortfahren, in aller Treue zu 
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unſerem Bruder zu ſtehen — alſo auch zu ſeiner zu— 
künftigen Gattin. Wir wollen keinen Maßſtab anlegen, 
keinen — keinen.“ 

Die arme Rätin ſtand wie auf Kohlen, als jetzt 
Sebaldus Kniebel friſch und elaſtiſch — die ſpäte Liebe 
hatte ihn tatſächlich verjüngt — durch die Tür trat 
und nach einem forſchenden Rundblick auf ſie zueilte. 

„Da ſind wir, liebe Mathilde. Wo iſt nun Liska?“ 

Der Rätin fiel das Herz vor die Füße, als fie leiſe 
ſagte: „Fort iſt ſie.“ 

Kniebels lächelndes Geſicht verzog ſich. Seine 
Schweſtern ſtarrten ſich gegenſeitig wortlos an. 

„Was willſt du damit ſagen, liebe Thilde?“ fragte 
er kopfſchüttelnd. „Du haſt ſie ausgehen laſſen — 
jetzt, da ich, da wir kommen?“ 5 

„Nein,“ ſagte die Rätin ſtockend. „Ich habe ſie ganz 
fortgeſchickt. Sie kommt nicht wieder. Sch bin allein.“ 

Der Zweifel an ihrer Zurechnungsfähigkeit lag ſo 
deutlich ausgeprägt auf den Geſichtern der drei Ge— 
ſchwiſter, daß Frau Müllbrich die kaum erhobenen 
Augen wieder niederſchlug. 

„Sie iſt ganz fort,“ flüſterte ſie wiederholend. „Sie 
konnte nicht —“ 

„Mich lieben?“ fragte Sebaldus, nach ihrer Hand. 
greifend. „Sie hat es abgelehnt — 

„Nein,“ ſagte die Nätin. „Sie weiß noch gar nichts 
davon.“ 

„Du mußt übergeſchnappt ſein, Thilde!“ rief Fräu— 
lein Lilla, vor Zorn und Staunen farblos im Geſicht. 
„Total wirr im Oberſtübchen! Dir wird für deine . 
Tochter ein Antrag gemacht, ein Antrag, der Tauſende 
von Müttern und Töchtern in Entzücken verſetzen würde, 
und du ſagſt ihr überhaupt nichts davon? Du ſtehſt 
da und ſagſt einfach: ſie iſt fort!“ 
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„Nicht einfach, Lilla,“ ſagte die Rätin. „Es hat 
mir Sorge und Unruhe genug gemacht. Es hat mich 
der Nähe meines Kindes beraubt, des Liebſten, was ich 
noch auf Erden beſitze. Es hat mich einſam gemacht 
— tief, tief traurig.“ 

„Sebaldus,“ rief Fräulein Lilla, nach ihrer Stirn 
faſſend, „verſtehſt du das? Oder ſind wir alle drei 
irrſinnig?“ 

Aus Kniebels Geſicht war alles Strahlende ent- 
wichen. Es ſah finſter, hart und drohend aus, als er 
dicht zur Rätin trat und ſeine Rechte ſchwer auf ihre 
Schulter legte. „Ich will wiſſen, was dich veranlaßte, 
meine Wünſche eigenmächtig zu durchkreuzen, will 
wiſſen, woher du den Mut nahmſt, Liska zu hinter— 
gehen mit der Zukunft, die ich ihr biete, und wiſſen, 
aus welchem ern du uns hier vor dir e läßt 
wie — wie — 

„Narren!“ fiel Fräulein Lilla ſcharf ein. „Vährend 
du doch Gott danken ſollteſt —“ 

„Unausſprechlich danken in deiner und Liskas Lage!“ 
rief Fräulein Roſa ſchmerzlich. 

„Sprich!“ rief Sebaldus, deſſen enttäuſchte Leiden 
ſchaft ihn faſt zur Wut hinriß. „Wie konnteſt du dir 
erlauben, mein und Liskas Glück zu hintertreiben? Ich 
bin ihr Vormund. Wo iſt fie? Sch verlange das zu 
wiſſen. Ich werde Mittel und Wege finden, dieſen 
Gewaltſtreich zu parieren. Wo hältſt du ſie verſteckt?“ 

Bis dahin hatte die Rätin, erdrückt von der Über- 
macht, alles über ſich ergehen laſſen. Nunmehr be— 
gann die kränkende Art dieſes Verhörs ihr ſanftes Ge— 
müt doch zu erbittern. Sie ſuchte nach Worten und 
fand keine. Aber da begann das Samenkorn plötzlich 
in ihrem Herzen zu keimen, das ihre Tante einſt hinein- 
geſenkt hatte, es ſchoß in Kraft empor und ſchob zurück, 
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was ſich dagegen ſtemmte. Sie ſah frei auf, als ſinke 
eine Laſt von ihrer Bruſt, und ſagte: „Du fragſt, wes- 
halb ich Liska deinen Antrag verſchwieg? Weshalb ich 
mich für ſie nicht blenden ließ durch deinen Reichtum? 
Weshalb ſie jetzt nicht hier ſteht als ein Opfer ihrer 
Kindesliebe? Denn das wäre fie geworden um meinet- 
willen. Davor wollte ich ſie retten um jeden Preis. 
Denn Liebe für dich, für euch konnte ſie nie empfinden. 
Ihr waret ihrem Herzen von jeher verhaßt durch eure 
Härte und ungerechte Liebloſigkeit. Nur durch Über- 
redung meinerſeits hat fie die verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen noch anerkannt.“ 

Die drei Geſchwiſter, ſprachlos vor Überraſchung, 
ſtarrten die Rätin an, deren zierlicher Körper zu wachſen 
ſchien, nun fie den Gerichtstag endlich abhielt mit den 
Quälgeiſtern ihres Lebens. 

„Das aber war es nicht allein,“ fuhr fie mit hervor- 
quellender Erregung fort. „Ich wollte fie ſchützen vor 
meinem eigenen Loſe, vor dem, was ich an Arturs Seite 
gelitten. Deshalb ſtellte ich mich zwiſchen ſie und deine 
Werbung. Sie ſollte nichts von dem erfahren, was 
meine Jugend durch euren Bruder erfuhr. Sie ſollte 
nicht gemaßregelt werden und unterſchätzt wie ich, in 
ihrer Schönheit und Lebensfreudigkeit nicht durch eure 
Art gewaltſam unterdrückt ſein. Sie ſollte den Schmerz 
nicht erleben, mit allen Mitteln von mir geriſſen zu 
werden. Sie ſollte in einer Ehe neben dir nicht bittere 
Tränen weinen um ihr verlorenes Glück. Sie ſollte 
es beſſer haben als ich in meiner Ehe mit Artur. Ver- 
blendung, Opfermut und was ein junges Herz noch 
betören kann, ſollen nicht auf ſie einwirken, ſolange 
mein Schutz über ihr wacht. Und deshalb ſchickte ich 
ſie fort, bevor auch nur ein Schatten deiner Wünſche 
auf ihr reines, fröhliches Auge fiel, deshalb bleibt 
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lie fort und fern von hier, damit ſie nichts von dem erfährt, 
was du ihr angedroht haſt in deiner ſogenannten Liebe.“ 

„Es iſt nicht anders,“ flüſterte Fräulein Lilla, einen 
ängſtlichen Blick auf ihren Bruder richtend, der in ver- 
haltener Leidenſchaft an feiner eingeklemmten Unter- 
lippe zu nagen begann — „fie ijt verrückt.“ 

„Lieber mag ſie ſich, wenn ich die Augen ſchließen 
muß,“ ſagte die Rätin, wahrhaft erhaben in dieſen 
Momenten, da ihr Mutterherz den Kampf ſo glänzend 
ausfocht, „ihr Brot mit Mühe und Arbeit verdienen 
und warten, ob nicht, wie mir einſt, ein edler Mann 
auch ihr das ſeinige anbietet. Gold iſt nicht Glück noch 
Troſt für ein mißhandeltes Leben. Das eine Kind, 
meine Harda, habt ihr von mir geriſſen und ihr das 
Beſte genommen, was ihr in Ausſicht ſtand: Hartlebens 
Frau zu werden. Seht zu, was daraus wird — ich 
ſehe kein Glück für ſie. Das zweite Kind, Liska, will 
ich unbedingt vor euch ſchützen, wenn es ſein muß auch 
mit anderer Menſchen Hilfe.“ 

Fräulein Roſa ſank mit einem hyſteriſchen Anfall 
in einen Seſſel, während Fräulein Lilla dicht neben 
ihren Bruder trat, die Hände um ſeinen Arm ſchlingend. 
Er ſah beängſtigend aus in ſeiner ſtarren Bläſſe. 

„Ich ſtehe nicht mehr hilflos da,“ fuhr die Rätin 
voll innigſten Dankgefühls gegen ihre helfenden Freunde 
fort. „Leopolds Geiſt verläßt mich auch nicht. So 
oft ich ihn anrief in meiner Not, ſo oft ſpürte ich ſeine 
Nähe. Er iſt auch jetzt bei mir und weiß es, daß ich 
ſein Kind vor euch behüte. Es bedarf keines Geheim— 
niſſes mehr zwiſchen uns, die wir von nun an geſchieden 
find — Liska iſt in Barnekow. Die Menſchen, die ſie 
dort beſchützen, wiſſen, daß ich recht hatte, ſie zu ihnen 
zu ſchicken. Und nie ſoll ſie erfahren, daß ich es tat 
um deiner — Liebe willen.“ 
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Sie ſchwieg. Die Laſt war abgewälzt von ihrem 
Herzen. Ein traurig- ruhiges Befriedigtſein kam über ſie. 

„Wir ſind dir ſehr dankbar,“ ſagte Fräulein Lilla, 
aufs ſchwerſte ergrimmt, und Funken entſprühten ihren 
Augen, als fie in das heiße Antlitz der Rätin blickte, 
„daß du uns das Aſyl genannt haft, wo deine außer- 
ordentliche Tochter ſich befindet — nötig war es nicht. 
Wir werden ihr nicht nachlaufen, dieſem albernen Ding, 
das keine Ahnung hat von der Ehre, die Sebaldus ihr 
mit ſeiner Neigung antat. Sebaldus und — ſie! Nun 
freut es mich trotz allem, daß wir in unſerer Meinung 
über dich und dein Verhältnis zu Artur doch recht 
behalten. Du paßteſt zu ihm wie die Fauſt aufs Auge. 
Genau ſo, wie Liska zu Sebaldus paßt. — Das einzig 
Verſtändige,“ fuhr ſie mit zugeſpitzter Schärfe fort, 
„was du gejagt haft, iſt, daß unſere Wege ſich hier 
endgültig ſcheiden. — Sebaldus, Roſa — ich denke, 
wir haben von der Art Müllbrich nun Der genug 
fürs Leben!“ 

Sebaldus kam endlich wieder zu feinem Selbſt zurück. 
Er würdigte die Nätin keines Blicks mehr, als er finſter 
ſagte: „Ich lege hiermit die Vormundſchaft nieder. 
Seht zu, wie ihr fertig werdet.“ Er gab der tränen- 
tröpfelnden Roja einen zornigen Wink und ging mit 
ſeinen Schweſtern ſtolz aus der Tür. 

Die Rätin eilte, als ſie draußen das Schloß zu— 
fallen hörte, in die Küche und drückte der Aufwartefrau 
ein Zweimarkſtück in die Hand. „Nehmen Sie — 
nehmen Sie! Es kommt aus einem freien Herzen.“ — 

Die Geſchwiſter ſchritten vollends die Treppe hin- 
unter, die Damen voll Gift und Galle, Sebaldus in 
allen Fibern ſeines Selbſtgefühls wie mit heißen Zangen 
gepackt. 

„Du haſt ſchlechter prophezeit als ein a 
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ſagte er düſter zu Fräulein Lilla, als ſie aus dem Hauſe 
traten. „Laß dir dein Lehrgeld als Prophetin wieder- 
geben.“ | 

„Nun,“ rief Fräulein Lilla, fi in feinen Arm hän- 
gend, „mit der Dummheit kämpfen Götter ſelbſt ver- 
gebens. Nie ſah ich eine ſolche Gans wie dieſe Ma- 
thilde. Mit unſerem unvergleichlichen Artur konnte ſie 
nicht glücklich ſein! Du hätteſt dir mit Liska die gleiche 
Rute aufgebunden, wie er mit ihrer Mutter. Wir 
wollen dich aber beſtärken in deinem Entſchluß zur 
Ehe. Luiſe Brokmann wartet nur auf den Moment. 
Sie iſt noch dazu vermögend — ſehr ſogar. Auch jung 
und hübſch noch. Da poche an — und ſie fliegt dir in 
die Arme wie ein Gummiball.“ 

„Man wechſelt ſeine Neigungen nicht wie ein Paar 
Schuhe,“ ſagte Sebaldus tief verletzt, ob wohl die Worte 
ſeiner Schweſter eine Art Balſam in die offene Wunde 
der ihm widerfahrenen Zurückweiſung goſſen. „Wenn 
ich mich zu der Anſicht durchgerungen haben werde, 
meine Liebe auf Irrwege geführt zu haben, dann ſoll 
dein Vorſchlag nicht ganz vergeſſen fein. Für jetzt 
wäre es mir ungleich lieber, ihr ſchwieget.“ 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Nach allem, was die letzten vierundzwanzig Stunden 
Aufregendes gebracht, erinnerte ſich die Rätin des 
geſtern beiſeite gelegten Briefes von Harda. 

Bei der Lampe las ſie ihn — unwillkürlich horchend, 
ob nicht ein munterer Schritt und eine helle Stimme 
ſich wollten vernehmen laſſen in ihrer Einſamkeit. 

„Ich ſchreibe Dir dieſe Zeilen vom Bett aus in 
der Hoffnung, bald wieder aufſtehen zu können. Wir 
mußten meinethalben in Köln Station machen. Ich 
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fühlte mich ſchon in Woodward täglich ſchlechter. Wir 
kehren nun nach Berlin zurück und wollen ausruhen — 
es iſt mir ein Bedürfnis. Du brauchſt dich nicht zu 
ängſtigen. Ich freue mich auf ein eigenes Heim — 
das iſt alles. Mit meinen Gedanken bin ich den nächſten 
Wochen ſchon voraus. Schreib mir noch einige Zeilen 
hierher ins Domhotel.“ 

Die Rätin ließ den Brief aus der Hand gleiten, 
nahm ihn wieder auf und ging die kurzen Sätze, die 
jo viel mehr enthielten, als fie ausdrückten, noch ein- 
mal und genauer durch. 

Das Herz wurde ihr ſchwer. Es wehte fie befrem- 
dend daraus an — nichts Greifbares und doch etwas 
nicht Wegzuleugnendes. Krank war ſie. Alſo hatte 
das unſtete Leben ſie doch niedergezwungen! 

Das aber wußte fie nicht, daß zwiſchen den Wood- 
warder Tagen und dieſem Brief ein unaufhörlicher 
Seelenkampf im Innern einer ſtolzen Frauenſeele ſich 
abgeſpielt, ein hoffnungsloſes Streiten um die Trüm- 
mer des Glaubens, der Liebe und des Vertrauens; 
daß zwiſchen jedes rüdfällige Gefühl ſich die Verkörpe⸗ 
rung wüſter Leidenſchaft in Brankowans damaliger 
Erſcheinung ſchob und drängte, bis nichts mehr als 
Unruhe, Ungewißheit und nerventötender Argwohn 
vor Unbekanntem vorhanden war. 

Frau Müllbrich faltete den Brief zuſammen. Sie 
mußte ſich erſt hineindenken in die nahe Ausſicht des 
Wiederſehens, und ſtatt der reinen Freude fühlte ſie 
Wehmut, die Wehmut der Mutter, die ſich von ihrem 
Kinde als geringgeſchätzt und überflüſſig hatte beiſeite 
ſchieben laſſen müſſen. 

Gut, daß die ſechſte Stunde anſchlug. Da eilten 
ihre Gedanken zum Bahnhof in Freiſtadt. 

Dort ſtieg Liska ſoeben aus und ſchaute ſich nach 
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ihrem Wagen um. Die Tränen waren längſt getrocknet, 
und als die Kleine Herrn v. Warnulf erblickte, huſchte 
ſchon ein erſtes Freuen über ihr Geſicht. 

„Na, das iſt ſchön!“ ſagte Warnulf, ſie auf die 
Stirn küſſend, als ſie ſich über ſeine Hand neigte. „Da 
haben wir Sie ja wieder. Bloß die Mama fehlt noch. 
Aber die holen wir auch noch herbei — keine Sorge.“ 

Es kam ihr wieder etwas Glitzerndes ins Auge. 
„Ich weiß nur nicht —“ 

„Iſt auch nicht nötig,“ fiel er ſchnell ein. „Die 
Hauptſache iſt, daß Fräulein Hartleben ſich rieſig auf 
Sie freut. Wir wollen nun ſehen, wie es ſich im 
Schlitten fährt. Hier liegt noch hoher Schnee.“ 

Er hob ſie in die hübſche Muſchel, deckte ſie ſorgſam 
zu und ſetzte ſich neben ſie. „Nun los! Friedrich kommt 
mit den Sachen nach.“ | 

Das ſauſte nur ſo die ebene Straße entlang. Der 
Mond ſtand voll am Himmel und goß fein Silber- 
licht in alle Weiten. Die Fenſter im Dorf waren er- 
leuchtet und warfen gelbrötliche Strahlenbündel auf 
die weiße Fläche. 

Da kam das Blumenhaus in Sicht — und jetzt er- 
ſchien trotz abendlicher Kälte das alte Fräulein ſelbſt 
vor der Tür. 

Liska wartete Hilfe nicht ab. Sie ſprang aus den 
Hüllen heraus und fiel in ihrer Erregung der Blumen- 
tante um den Hals. „O, ſeien Sie nicht böſe — 
bitte! Mutterchen ſchickt mich durchaus zu Ihnen.“ 

Das alte Fräulein küßte ihr die Worte von den 
Lippen. „Ich heiße Sie von Herzen willkommen. Ihr 
Zimmer kennen Sie ſchon. Herr v. Warnulf hat mir 
geholfen, es etwas hübſcher für einen jungen weib— 
lichen Gaſt herzurichten.“ 

In der Tat zeigte fi) das Stübchen, allerliebſt ge- 
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die vor Überrafhung aufgejubelt haben würde, wenn 
nicht Sehnſuchtsſchmerzen nach der Mutter ihre Kehle 
bedrängt hätten. 

Sie öffnete ihre Handtaſche und übergab der alten 
Dame den mütterlichen Brief. Während ſie noch ihren 
Koffer auspackte, fühlte ſie ſich von zwei Armen um- 
ſchlungen. 

„Ich muß Sie noch einmal willkommen heißen,“ 
ſagte Fräulein Hartleben, voll innigſten Mitgefühls in 
die feuchten Augen ihres Schützlings blickend. „Wohl 
Ihnen, daß Sie als gehorſame Tochter dem Wunſche 
Ihrer vortrefflichen Mutter nachkamen.“ — 

Am nächſten Vormittag rüſtete ſich Liska zu einem 
Gange nach dem Herrenhaus, um das zweite Schreiben 
der Rätin, wie ihr geheißen, perſönlich abzugeben. 

Der Tag war ſonnenhell, und alles Weiß in der 
Natur erglänzte wie Kriſtall. Die Straße war hart— 
gefroren wie der große Dorfteich, auf dem die Kinder 
ſich eine Eisbahn glätteten. Die Ahornallee war wie 
mit Zuckerkant beſprengt und rechts und links das Land 
vom Schneeflaum bedeckt. 

Mit zagenden Schritten folgte ſie dem Diener in 
Herrn v. Warnulfs Arbeitszimmer, wo dieſer am Fenſter 
ſaß und las. 

„Seh einer an!“ rief er aufſtehend und ihr die Hand 
entgegenſtreckend. „Bloß nicht den alten Unſinn glau- 
ben: je ſpäter der Abend, deſto hübſcher die Leute. 
Nein: je früher der Morgen, deſto niedlicher ein gewiſſes 
kleines Fräulein.“ 

Liska errötete mit reizendem Lächeln. „Mutter- 
chen wollte, daß ich ſelbſt —“ 

„Na, dann wollen wir mal ſehen, was los iſt!“ 

Er nahm den Brief und wandte ſich zum Fenſter 
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zurück, während Liska am Boden kauerte und mit der 
wedelnden Diana eine alte Freundſchaft erneuerte. 

Schatten um Schatten verdunkelte das Geſicht des 
alten Herrn, als er die mit Herzblut geſchriebenen 
Zeilen der Rätin las. Einmal wandte er ſich, um fein 
Auge auf Müllbrichs Kind ruhen zu laſſen und im Geiſt 
Sebaldus Kniebels Perſönlichkeit daneben zu ſtellen, 
eine Perſönlichkeit, die ihm unter allen Menſchen die 
unſympathiſcheſte war. Dann nickte er befriedigt, faltete 
den Bogen zuſammen und ſteckte ihn in die Taſche. 

„Kommen Sie mal her, Kleine!“ ſagte er ſehr 
weich und mit einem ſeltenen Anflug von Zärtlichkeit. 

Liska ſprang auf und trat zu ihm. 

Er ſtrich ihr ſanft über das lockige Haar. „Wiſſen 
wir, was wir für eine liebe Mutter haben?“ 

„O gewiß!“ flüſterte ſie mit zitternder Stimme. 

„Der wir alles zuliebe tun wollen?“ 

„Alles — alles,“ ſagte ſie, ihre Wimpern trocknend. 

„Alſo — dann bleiben wir hier,“ ſagte er, ihre Hand 
nehmend, „und ſchreiben fleißig nach Hauſe, damit die 
Mutter nicht ganz leer ausgeht. Damit aber auch die 
Zugend nicht völlig allein iſt —“ 

Er ging zum Nebenzimmer, öffnete die Tür und 
rief ein paar Worte hinein. 

Liska ſtieß einen Ruf der Überraſchung aus. 

„Hier ſehen Sie jemand,“ lachte Warnulf, ſeinem 
Sohn auf die Schulter klopfend, „der ſein kaltes Fieber 
nicht loswerden kann, beſſer geſagt — konnte.“ 

„Ja, denken Sie, ſo was paſſiert in der Welt!“ 
ſcherzte Gerd, ihr ſtaunendes Geſicht mit ebenſoviel 
Bewunderung als Freude betrachtend. „Zit aber doch 
nett und anerkennenswert von dem Fieber, ſich gerade ſo 
einzurichten, daß ich Sie noch hier antreffen kann.“ 

Als ſie halb verlegen, halb ſchelmiſch von einem zum 
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anderen ſah, ſagte Warnulf, ſie leicht an ſich ziehend: 
„Können ihm immer auch ein Patſchchen geben. Bis 
auf die Schüttelfröſte iſt er ein guter Kerl.“ 

„Damals auf der Plattform hab' ich Sie kräftig 
angefaßt — was?“ fragte Gerd, ihre aufſteigende Röte 
neckend. „Im tiefſten Innern nannten Sie mich gewiß 
einen Grobian.“ 

„Nein — nein!“ rief fie, ihre Verlegenheit über- 
windend. „Das hätte ich ſchon wegen des Groſchens 
nie getan.“ 

„Ihre Rettung,“ ſagte er, ihre kleine Hand in die 
ſeine ſchließend, „iſt nämlich die einzige gute Tat meines 
Lebens. Daher mache ich immer wieder Parade da- 
mit.“ | 

„Na, dann paradiere mal jetzt mit deinen Künſten, 
das kleine Fräulein winterſportlich zu unterhalten. 
Dann gibt ſie dir am Ende deinen Groſchen zurück.“ 

etzt lachte fie fröhlich auf. „Erſt wenn wir uns 
wieder lebewohl ſagen.“ 

„Sechs Wochen Urlaub ſind noch mein — die ſollen 
ausgenützt werden!“ rief er. „Nachher wird der Garten- 
teich abgefegt. Ich glaube beſtimmt, Schlittſchuhlaufen 
iſt das beſte Mittel gegen dieſen Racker von konſtan⸗ 
tinopolitaniſcher Malaria.“ — 

Am anderen Morgen ſchon flogen fie beide dahin 
wie damals auf dem Neuen See im Tiergarten — 
und freuten ſich und lachten einander an, flohen ſich, 
fanden ſich und hielten die Turmuhr für hinterliſtig 
vorgeſtellt, wenn fie die Stunde der Heimkehr an- 
ſchlug. 

Vor dem Hotel Briſtol in Berlin fuhr ein ge— 
ſchloſſenes Automobil vor, gefolgt von einer Droſchke 
mit Dienerſchaft und Reiſegepäck. 
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„Graf Brankowan. — Die Zimmer ſind beſtellt.“ 
„Jawohl, Herr Graf. Es iſt alles in beſter Ord- 

nung.“ | 

Brankowan reichte feine Hand in das Gefährt. 
„Stütze dich auf mich!“ 

„Es wird auch ſo gehen — beſſer ſo gehen.“ 

Er trat zurück und ließ Harda langſam ausſteigen. 

Der Pelzmantel hing ſchmiegſam über ihre Schul- 
tern, und darunter rauſchte ihr Kleiderſaum über den 
Teppichgrund. Ein dichter Schleier legte ſich feſt um 
ihre Wangen, als ſollte er das bleiche Antlitz vor jedem 
Lufthauch ſchützen. Die dunklen Augen und die ſchwar- 
zen Brauen allein ſahen erkennbar darunter hervor. 

Die Kammerjungfer bewegte ſich oben geräuſchlos 
zwiſchen Schrank und Koffer, bis ſie das weiße Morgen- 
kleid ausgepackt hatte und über den Diwan breitete. 

„Wenn Frau Gräfin ſich jetzt umziehen wollen —“ 

Harda nickte. Was fie vor Jahresfriſt kaum geſpürt 
haben würde, hing jetzt erdrückend über ihren Schul- 
tern. Der leichteſte Hut lag unerträglich ſchwer auf 
ihrem Scheitel. 

Wenn ſie lange vor ſich hinſah und ihrem veränderten 
Weſen nachgrübelte, dann war es Harda, als habe ſich 
ein Gifttropfen in ihr Lebensblut geſchlichen und 
ſchleiche nun langſam weiter durch alle Adern hindurch 
und lähme alles, was jung, lebendig und begehrlich in 
ihr geweſen war. 

Sie fröſtelte trotz der behaglichen Zimmerwärme. 
Aber den dargereichten Schal lehnte ſie ab. Sie wollte 
allein ſein. 

And allein ging ſie, wie jetzt ſo oft, in unruhevollen 
Gedanken auf und nieder — über das trübſelige, tief 
untergrabene Feld ihrer Hoffnungen. 

Wenn ihr Gefühl für Brankowan feſter gegründet 
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geweſen wäre als auf äußerliches Wohlgefallen, der 
Quell ihrer Liebe zu ihm nicht ſo ſeicht aus Stolz und 
Eitelkeit zuſammenfloß, ſo hätte ſie Brutalität und 
Fehltritt jener Nacht verzeihen mögen. Es drängte ſie 
oft danach. Aber dazwiſchen lag das ſie aufreibende 
Mißtrauen, die Angſt der Täuſchung vor der Maske, 
die ſie immer von neuem heruntergleiten ſah. Und 
dieſe Scheu war es, die ſie zurückweichen ließ aus ſeiner 
Nähe, zurück vor allen Verſuchen ſeinerſeits, den Riß 
zu heilen, der drohend und verhängnisvoll ſich zwiſchen 
ihnen weitete. 

Nach jedem neuen Mißerfolge Brankowans, ſich ihr 
wieder zu nähern — Verſuche, von deren eigentlicher 
Triebfeder ſie nichts ahnte — empfand Harda es ge— 
wiſſer, daß er mit geſteigertem Haß von ihr ging, und 
oft, wenn er gegangen war, tönte ihr ſein Hohnlachen 
noch im Ohre nach. Und dieſe gegenſeitige Enttäu- 
ſchung, dieſes qualvolle Auseinandergehen bedeckte noch 
quälender, aber lückenlos der Firnis äußeren Glanzes 
und unentwegter Selbſtbeherrſchung. Inmitten der 
Woodwarder Herrlichkeit ging ihre kurze Herrlichkeit ver- 
loren, und weil ihr Stolz ſich dem nicht beugen wollte, 
brach ihre Kraft zuſammen. | 

So war es gekommen, daß fie in Köln die Reife 
nicht fortſetzen konnte und von der langen Fahrt geiſtig 
und körperlich ermüdet in Berlin anlangte. 

Und noch eines bedrängte und bedrückte ſie, was in 
direktem Widerſpruch mit ihrer Sehnſucht nach der 
Heimat ſtand: das Wiederſehen mit ihrer Mutter. Es 
gab Momente, wo ſich das Verlangen nach ihr aus 
Bitterkeit und Schwermut herausdrängte, aber ſeine 
Spitze war ſcharf, tat weh, beſchämte. 

Vorerſt maß ſie Brankowan und Onkel Sebaldus 
die Schuld bei, daß die Summe, welche als Erziehungs- 
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geld und ſpäter zu ihrem Unterhalt im mütterlichen 
Heim ausgeſetzt war, nach ihrem Verlaſſen desſelben 
nicht fortgezahlt worden ſei. Jetzt, nun ihr das Lieb- 
loſe dieſer Unterlaſſung ernſtlich zum Bewußtſein kam, 
machte ſie andere nicht mehr dafür verantwortlich — 
nur ſich ſelbſt. Und das war die Spitze, die wehtat. 
Sie ſcheute ſich und ſchämte ſich, die Wohnung ihrer 
Mutter zu betreten und Zeuge der Beſchränkung zu 
werden, die ihre unkindliche Gedankenloſigkeit geſchaffen. 

Die Tür ging auf. Brankowan trat ein. 

Er war zum Ausgehen angekleidet. Den Hut warf 
er auf den Seitentiſch, er ſelbſt ſetzte ſich in einen Seſſel. 
Mit finſteren Blicken ſah er ihr nach, wie ſie langſam 
und ſchweigend an ihm vorüberſchritt. 

„Nun ſind wir alſo glücklich hier,“ ſagte er, mit der 
Spitze ſeines Stockes die Teppichfiguren nachzeichnend 
wie damals bei Silbermann, dem Ehefabrikanten, als 
dieſer die Speſen ſeines Geſchäfts mit fünf Prozent 
berechnete. „Was nun weiter?“ 

Sie blieb fragend ſtehen. „Was meinſt du?“ 

„Nun ja,“ ſagte er, und das Lächeln um ſeine Lippen 
ward gallig wie der Ton, mit dem er ſprach. „Meinft 
du, wir ſollten in dieſer Karawanſerai uns Hütten 
bauen?“ 

„Wir werden eine Wohnung im Weſten mieten und 
entſprechend einrichten,“ ſagte ſie ruhig aufblickend. 
„Um mich nicht noch mehr zu ermüden, werde ich die 
Tanten bitten, ſich für uns zu bemühen. Wir haben 
dann immer noch die Wahl.“ 

„Die Tanten!“ Er lachte kurz auf. „Wieder tadel- 
los! Aber dann ſollen ſie auch gleich ſo gut ſein und 
die Einrichtung bezahlen.“ Von der Notwendigkeit 
gedrängt, ſie endlich mit dem wahren Standpunkt ihrer 
Finanzen bekannt zu machen, fuhr er in ſchärferem 
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Tone fort, ſein eigenes Mißbehagen damit in etwas 
betäubend. „Du haſt eine beneidenswerte Naivität in 
Geldſachen. Große Etage am Kurfürſtendamm — 
fürſtliche Einrichtung — Koch — Hoftoiletten — und 
was ſonſt noch! Darf ich fragen, wovon das bezahlt 
werden ſoll? Ja, ja — bitte!“ 

Sie ſah ihn ſchweigend an, denn ſie verſtand ihn 
nicht. 

Der Spielverluſt in Woodward erfüllte ihn mit 
wutvoller Reue. Er ſchleuderte feinen Spazierſtock bei- 
ſeite. „Na ja — fo ſteht die Sache. Ich kam, deine 
Meinung darüber einzuholen.“ 

Sie faßte den wahren Sinn noch immer nicht. 
„Wir haben —“ 

„Wir hatten,“ fiel er haſtig ein. „Wir hatten Ver- 
mögen, willſt du ſagen. Wir hatten es — hatten es.“ 

Sie zuckte zuſammen. Dann ſtrich ſie ſich langſam 
über ihre Stirn. „Auch dein eigenes Vermögen —“ 
ſagte ſie leiſe, als fürchte ſie den Klang ihrer Stimme. 

In ſeinen Augen blitzte Hohn auf. „Za, das iſt 
leider zuerſt an die Neihe gekommen. Lang, lang iſt's 
her!“ 

Die Gereiztheit ſeiner Stimmung ließ es ihn wie 
eine Wohltat empfinden, ſie dieſe Stunde auskoſten zu 
laſſen. Er lachte höhniſch auf. 

„Verſpielt?“ fragte ſie nach ſchwüler Pauſe. 

„Verſpielt oder nicht verſpielt, jedenfalls iſt es —“ 
Er blies flüchtig in die Luft. 

„Und mein Vermögen?“ fragte ſie tonlos, von 
wilder Angſt gepackt. 

„Deines? Nun, das iſt beinahe ebenſo weit.“ Er 
ſprang auf. „Ja, was denkſt du denn eigentlich?“ rief 
er ſich erhitzend. „Oder was dachteſt du in dieſen zwei 
Jahren, wie lange man ein Leben nach unſerem — 
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nach deinem Geſchmack,“ wiederholte er hart, „führen 
kann mit deinem Vermögen? Du haſt es dir fo zwang- 
los wie möglich angelegen ſein laſſen, in den Säckel 
hineinzugreifen und herauszuholen, was menſchenmög— 
lich war.“ 

„Ich?!“ murmelte fie, wie geiſtesabweſend zu ihm 
aufſehend. 

„Du etwa nicht?“ rief er, den Vorwurf in dieſem 
leeren Blick von ſich fortlachend. „Jedenfalls kannſt 
du mich nicht zu den unduldſamen Männern rechnen. 
Ich bin jedem deiner hochfliegenden Wünſche pflicht- 
mäßig nachgekommen. Oder etwa nicht? Zch habe dich 
fürſtlich durch die Welt geführt — nebenbei habe ich 
mir auch nichts dabei abgehen laſſen, ſelbſtverſtändlich. 
Glaubteſt du, auf dieſe Weiſe könnten die paar tauſend 
Mark kein Ende nehmen? Zetzt noch deine letzten 
Pariſer Schneiderrechnungen — von mir ſchweige ich — 
die Wohnungsmiete, Einrichtung nach deinem Geſchmack 
— und dann laß dir von deinen Tanten das weitere 
geben. Unſere Kaſſe iſt dann leer.“ 

Da ſie noch immer ſchwieg, nur hin und wieder 
tonlos die Lippen bewegte, fuhr er leichteren Tones 
fort: „Sie haben es ja, die ältlichen Jungfrauen. Dein 
Onkel Sebaldus ſcharrt auch noch immer mehr zujam- 
men. Bei deiner Allbeliebtheit wird es ihnen ein 
Vergnügen ſein, dich von neuem flott zu machen. 
Geniere dich nicht. Die Erfüllung eines Wunfches 
hängt zumeiſt von der Art ab, mit der man bittet. Alſo 
wäre es in dieſem Falle klug, ſie als Protektorinnen 
unſerer Ehe bei der Ehre zu faſſen. Pflichtgefühl 
und Empfindſamkeit ſind ausgezeichnete Hilfstruppen. 
Und die Selbſtverſtändlichkeit, mit welcher ein Anliegen 
geſtellt wird, bewirkt durch Verblüffen mehr als ein 
Dutzend rührſamer Bitten. Sch überlaſſe es dir, diplo- 
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matkiſch oder geradezu ihre Mitwirkung zu erzielen, 
glaube aber, daß du mit dem Betonen deines Namens 
und Titels am weiteſten kommen wirſt.“ 

Er nahm, wie von einer drückenden Laſt befreit, 
ſeinen Stock vom Boden auf, ergriff ſeinen Hut und 
ging zur Tür. Von dort kehrte er nochmals zurück. 

„Es läge in unſerem beiderſeitigen Intereſſe, 
wenn wir die bedauerliche Tatſache der Kaſſenebbe als 
Schickſal hinnähmen und uns nicht gegenſeitig mit Vor- 
würfen beläſtigten.“ 

Da ging es ihr wie ein lebendiger Strom durch die 
Glieder. Eine brennende Röte flog über ihr Geſicht. 
„Du —“ Sie glaubte die Vorte ſo flüſſig, daß fie 
kaum noch des Atmens dazu bedürfe, aber ihr Entſetzen, 
ihre Angſt waren ſo mächtig, daß ihre Bruſt nicht Atem 
genug bergab, um auch nur das zweite Wort zu er- 
möglichen. 

Die Koſtbarkeiten, die an ihr geglitzert hatten, die 
Pracht, die ſie umrauſchte, das ganze unabſehbare 
Heer von Luxuskäufen und Luxusreiſen ſtanden als 
Ankläger gegen ſie auf. Aber daneben ſtand auch ihr 
Vertrauen zu dem Manne, der die Verwaltung ihres 
Vermögens und damit die Verantwortung auf ſeine 
Schultern genommen, der ihre Unwiſſenheit in Geld- 
ſachen, ihre Eitelkeit und ihren Dünkel unterſtützt hatte, 
um jetzt dieſe trübe Willfährigkeit als Entſchuldigungs- 
grund für feine eigene Verſchwendungsſucht hinzu- 
ſtellen. f 

Ihr verzweifeltes Ringen nach Worten bitterſter 
Anklage war ſo zwingend, daß Brankowan davon an 
ſeinen Platz gebannt ſchien. 

„Wir müſſen nun eben denſelben Strang ziehen 
bei den Tanten,“ ſagte er, ſeine Handſchuhe nervös 
zuknöpfend. „Es geht nicht anders.“ 
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„Und wenn ich alles begreife, was ich Sinnloſes 
getan habe,“ ſtieß ſie unſicher hervor, „wenn ich ſelbſt 
deine frevelhafte Beihilfe und Unterſtützung begreife — 
eines begreife ich nicht: wie du den Mut, den moraliſchen 
Mut findeſt, mir jetzt, jetzt erſt, da du mich durch deine 
Schuld elend weißt, dieſe Enthüllung zu machen. Und 
jo höhniſch, fo kränkend, fo —“ 

Die Worte ſtockten ihr wieder. 

„So, wie du dich zu mir geſtellt haſt,“ unterbrach 
er ſie ſcharf. „Genau ſo.“ 

„Wie kannſt du es wagen, mich jetzt daran zu er- 
innern!“ rief ſie, die Hände gegen das Herz drückend. 
„Weſſen Geld war es, was du verſpielteſt? Meines 
oder deines? Das will ich wiſſen.“ 

„Deines — ſelbſtverſtändlich!“ 

„Selbſtverſtändlich?“ rief ſie zurücktretend. „Du 
ſelbſt hatteſt nichts mehr?“ 

Er lachte nur bitter auf. 

„Wie durfteſt du dann von meinem Eigentum —“ 

„Sei ſtill!“ fiel er ein, ihr Handgelenk ergreifend 
und heftig drüdend, „Von dieſer Kniebelei will ich 
nichts hören. Du prieſeſt dich ja glücklich, einen Grafen 
zu bekommen, einen feſchen Mann, der etwas mehr 
von der Welt geſehen hatte, als dieſer Hauptmann 
Hartleben, welcher ſich der Sympathie deiner Mutter 
ſtark erfreut haben muß, wie ich aus ihrer Antipathie 
gegen mich ſchließen darf — nebenbei auch aus dem 
Eifer deiner Verwandten, meinen Wünſchen entgegen- 
zukommen. Daß ein Mann wie ich nicht mit einem 
ſonntäglichen Kalbsbraten zufriedengeſtellt ſein konnte, 
war euch allen wohl einleuchtend, dir ganz beſonders, 
die du ſelbſt einen beſſeren Geſchmack hatteſt als dieſe 
ſpießbürgerlichen Genüſſe.“ 

Bei dem Namen Hartleben war fie ſo heftig zu- 
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ſammengezuckt vor Schreck und Überraſchung, daß ihr 
alles andere daneben verloren ging. 

Als er ſchwieg, drückte ſie ihr Taſchentuch gegen 
die blaß gewordenen Lippen. „Du weißt —?“ 

Es war keine laute Frage. Jedem anderen wäre 
ſie unverſtändlich geweſen, ſein überreiztes Gehör fing 
lie auf. Die Sache an ſich war ihm aber ſo gleich- 
gültig, daß er nur oberflächlich darauf zurückkam. „Was 
ich weiß? Nun, Hartlebens Bemühungen um dich.“ 
Was lag ihm an vergangenen Dingen! Was an einem 
reſultatloſen Flirt! 

Sie aber konnte den Namen von ſeinen Lippen 
nicht ausſprechen hören, ohne die Pulsſchläge in ihren 
Schläfen als ebenſoviele Stiche zu empfinden. Ihr 
war todelend zumute. Sie glaubte es wenigſtens zu 
ſein, weil ihre Lider immer ſchwerer über die Augen 
herabſanken. Das Stehen ſchmerzte ſie plötzlich in 
allen Gliedern. 

„Du brauchſt dich darüber wirklich nicht aufzuregen,“ 
ſagte er lächelnd. „Ein junges Mädchen, wie du es 
warſt, ohne Anbeter wäre Unnatur. Wenn weiter nichts 
aufzurollen wäre als das, könnten wir uns alle beide 
Glück wünſchen. Ich werde, um aus dieſem Bienen- 
korb herauszukommen, vorläufig durch einen Agenten 
eine möblierte Wohnung mieten laſſen — bis auf 
weiteres, ich meine, bis deine Verwandten des nötigen 
Mammons ſich entäußert haben. Mein Vorſchlag ginge 
dahin, dieſe Verknüpfung der Intereſſen nicht auf die 
lange Bank zu ſchieben, ſondern tunlichſt bald in Szene 
zu ſetzen. Ich würde dir raten, noch heute dieſen Pfeil 
auf ſie abzudrücken, und zwar ſo, daß er gleich feſtſitzt.“ 

Er grüßte kurz und wandte ſich zum Gehen, kehrte 
aber noch ein zweites Mal zurück. 

„Falls ſie die Bürgſchaft etwa verlangen ſollten, 
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daß wir von nun an uns mehr an den ſonntäglichen 
Kalbsbraten halten wollen, ſo gib ſie ihnen.“ 

Die Tür fiel hinter ihm ins Schloß. 

Sie ſchreckte ſo heftig zuſammen, daß ihr die Füße 
den Dienſt verſagten. Im Erker, halb von Vorhängen 
geborgen, ſetzte ſie ſich nieder, faltete die Hände über 
den Knieen und blickte ſtarr darauf nieder. 

Die Sonne glitzerte in ihren Brillantringen und 
lockte aus dem herrlichen Schliff blitzende Regenbogen- 
farben hervor. Sie zog die koſtbaren Reife, da ihr 
die Augen ſchmerzten, von den Fingern und ließ ſie 
mechaniſch zu Boden gleiten. 

Die ungeheure, immer noch nicht ganz erfaßte Um- 
wälzung ihrer Lage, und das jäh aufgejagte Erlebnis 
ihrer erſten Neigung machten fie unfähig, an die Zu- 
kunft zu denken. So drängten die Gedanken rückwärts 
in die einſt erleichterten Herzens verlaſſene Vergangen- 
heit. 

Und da klang eine Stimme in ihr wieder: „Auch 
das größte Vermögen kann ein Ende nehmen.“ Und 
eine Frage trat ihr ins Gedächtnis: „Liebſt du dieſen 
Mann wirklich?“ 

Sie konnte es nicht länger ertragen, über ſich ſelbſt 
zu Gericht zu ſitzen. Die Selbſtmarter zwang ſie 
vollends nieder. Aber die Bilder tauchten immer von 
neuem auf und zogen vorüber, eines an das andere 
gekettet. 

Da war das Foyer des Opernhauſes, und ſie darin 
an Brankowans Arm — auf dem Gipfel ihres Glückes. 
An ihnen vorüber ſchritt Hartleben mit flüchtigem 
Gruß, als habe er ſie nie geſehen und gekannt. Sie 
aber ſah, daß er von ſeinem Waffenrock die Berührung 
ihres Kleides fortwiſchte. 

Was ihr einſt ſo eng, ſo einzwängend erſchien, das 
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wuchs ſich jetzt ſo weit und bedeutungsvoll aus, daß 
ſie vor Beklemmung kaum zu atmen vermochte. 

Aus dieſer Not jagte fie ein flammender Angft- 
ruf empor. Sie preßte beide Hände gegen die 
Stirn, als fühlte ſie ihre Verſtandeskraft daraus ent- 
weichen. | 

Arm — arm! Sie! Artur Kniebels Tochter! Das, 
was fie fo hoch über die ringende, darbende Menſch- 
heit erhoben, war verſchwunden, mit ſinnloſer Haſt 
vertan, einem kurzen Glüdstraum geopfert. 

Wieder liefen ihre fiebrigen Gedanken die Spanne 
Zeit der Wander- und Triumphfahrten zurück, und 
da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen, daß der 
Glanz, in dem fie gelebt, den Brankowan um fie ge- 
breitet, den ſie ihn als Lebensbedürfnis hatte preiſen 
hören, ein erlogener geweſen war, ein Blendwerk, ein 
leichtſinniges Verpraſſen des Kapitals, mit deſſen Zinſen 
ſie höchſtens die Pariſer Schneiderrechnungen dieſer 
Jahre hätte begleichen können. 

Augenblicklich verſchwand alles andere vor dieſer 
Selbſtgeißlung. Wie ſtand ſie jetzt da? Und was ſollte 
werden? Hingehen — ſie — und bitten! O, man 
würde ſie nicht einmal anhören! 

Aber wer war denn der Hauptſchuldige von ihnen? 
Ein Wort, ein einziges mahnendes Wort ſeinerſeits, 
und an ihrer Einſicht hätte es nicht gefehlt. Warum 
ſprach er es nicht? Warum riß er ſie nicht aus dem 
übermütigen Taumel? Er wollte nicht allein die Schuld 
tragen, darum ließ er ſie gewähren. 

Wieder glitt vor ihren Geiſtesaugen eine neue Maske 
über ihres Gatten Züge, die ihr ſo fremd war, daß ſie 
mit zuckenden Wimpern ſich davon abwandte. 

Hardas Vorſtellungen wirbelten ineinander, nun fie 
des Nächſtliegenden gedachte. Wenn ſie faſt nichts 
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mehr beſaßen von ihrem Erbe — wovon dann weiter 
leben? Und wie? 

Sie ſtand wie ein Kind vor dieſer Notwendigkeit 
und rang die Hände. 

Und wenn fie von den Verwandten forderte, wie- 
viel ſollte das ſein? Zulage? Kapital? Würden die 
Tanten und Onkel Sebaldus ihnen ein Kapital in die 
Hände geben? Niemals! Alſo Abhängigkeit und Un- 
ſicherheit von nun an ein ganzes Leben hindurch. 

Und wie endlich ſollte fie vor fie treten? Sie, die 
ſtolze, bewunderte Nichte, die vielgeprieſene Gräfin 
Brankowan als Bittſtellerin? 

„Ich kann nicht! Ich kann nicht!“ rief fie laut, ſich 
erſchreckten Blickes umſchauend, ob jemand Zeuge des 
Rufes geweſen. „Bello muß ſelbſt Rat ſchaffen — ich 
nicht.“ 

Aber dieſer Stachel war noch nicht tief genug ge- 
drungen. Etwas anderes traf ſie ſo hart, daß ihr das 
gerzblut einen Moment ſtockte. Wie jetzt vor die Mutter 
treten? Wie vor Liska, die Geringgeſchätzte, die Halb- 
vergeſſene? Wie dieſen beiden das Zammerbild ihrer 
Ehe, ihren Kampf ums Daſein enthüllen? Sie hinein- 
blicken laſſen in dieſe doppelte Leere? 

Und ein Aufflackern des Haſſes gegen den Mann, 
der ſie in dieſe Lage gezwungen, verglühte in ihrer Bruſt. 

„Ich kann nicht!“ ſtieß ſie mit keuchendem Atem 
abermals hervor. „Ich kann nicht!“ — 

Am Nachmittag war die möblierte Wohnung in der 
Ansbacher Straße gemietet. Acht elegant ausgeſtattete 
Räume. 

Harda ſelbſt ſehnte ſich aus der Hotelunruhe hin- 
aus. So war ſie froh, wieder ein eigenes Heim zu 
betreten. Flüchtig Umſchau haltend ging fie an Bran- 
kowans Seite durch die Zimmer, immer der Zeit ge- 
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denkend, da fie ſtolz und froh geweſen war, ihren Arm 
vertraulich in den ſeinen zu legen. 

In einem lauſchigen Eckzimmer blieb er ſtehen und 
forderte ſie auf, Platz zu nehmen. „Haſt du dir die 
Sache überlegt mit den Tanten?“ 

„Ja,“ ſagte fie, ihren brennenden Kopf in das kühle 
Polſter drückend. 

„Nun, und wie denkſt du darüber? Fünftauſend 
Mark beträgt jährlich die Miete, doppelt ſo viel rund 
ſelbſt die mäßigſten Haushaltungskoſten. Alſo fehlt nur 
noch Kleidung, Theater, Konzerte und was ſonſt noch 
zum Leben gehört. Im ganzen etwa fünfundzwanzig⸗ 
tauſend Mark — knapp gerechnet. Der Haushalt, den 
die Kniebels führen, kann höchſtens die Hälfte davon 
koſten. Es iſt alſo ein Spaß für fie, von ihren Ein- 
künften uns über Waſſer zu halten.“ 

Ihr ſchwirrten die Worte durch den leidenden Kopf. 
Sie ſchloß die Augen. ö 

„Willſt du die Güte haben, dich zu erklären?“ fragte 
er ungeduldig. „Oder meinſt du, daß mir dieſe Eile 
ſpaßig vorkommt? Wenn ich dir ſage, daß du Grund 
haſt, ein wenig Feuer hinter die Sache zu machen, ſo 
iſt es mir heiliger Ernſt.“ 

„Heilig — dir?“ flüſterte fie mit noch immer ge- 
ſchloſſenen Augen. 

Er preßte die Lippen zuſammen. Ihm war ſelbſt 
elend zumute, und jo war er ohne Verſtändnis für ihre 
angegriffene Geſundheit, die immer ſchonungsbedürftig 
geweſen war. 

Noch leiſer fügte fie hinzu: „Ich kann es nicht ein- 
geſtehen. Es geht über meine Kräfte.“ 

Plötzlich jagte ihr die brennende Schande wieder 
ein Haßgefühl durch die Seele, daß fie ſich jäh auf- 
richtete und ihn mit unheimlich großen Augen anſtarrte. 
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„Du haſt viele Tauſende in Woodward verſpielt — von 
meinem Gelde. Du haſt mein Eigentum verſchleudert, 
und mit dem Gelde mein Vertrauen, meine Achtung 
und das, was ich für Liebe hielt. Vielleicht war es 
Liebe, ich weiß es nicht. Aber das weiß ich, daß kein 
Mann von Ehre ſeine Frau in dieſe Lage bringen ſollte, 
ohne vor Scham zu erröten.“ 

Seine gelbliche Bläſſe vertiefte ſich zuſehends bei 
dieſen Worten, die ſcharf wie Peitſchenhiebe auf ihn 
niederfielen. Er ſah plötzlich gealtert aus, verfallen. 
Seine Finger ballten ſich und fielen ſchwer um die 
Seſſellehne. „Närrin! Wer im Glashaus ſitzt, ſoll nicht 
mit Steinen werfen. Habe ich, um nur eines anzu- 
führen, dir geraten, das Brillantdiadem zu kaufen, die 
Perlenſchnüre mitſamt dem anderen Firlefanz? Wenn 
es dir Spaß macht, hier einiges zur Auffriſchung deines 
Gedächtniſſes!“ 

Er zog haſtig ſeine Brieftaſche heraus, in der er 
bei feinem bisherigen unſteten Wanderleben alle wich- 
tigen Papiere verwahrte, blätterte mit leidenſchaft⸗ 
lichem Hinundher ſuchend darin umher, fand, fand 
nicht — und endlich, als er vor Ungeduld zu heftig 
verfuhr, glitt fie ihm gänzlich aus der Hand und ver- 
ſtreute ihren Inhalt, eine Unzahl einzelner Papiere 
und Zettel, die wie ein weißer Regen nach allen Seiten 
auf dem Teppich auseinanderglitten. 

Harda rührte ſich nicht von ihrem Platz. Ihre Glie- 
der waren wie gelähmt von dem kraſſen Vorwurf. 

Sie ſah ſich wieder im goldgeſtickten Spitzenkleid im 
Reſidenzſchloß zu Delhi, ſah ihr dunkles Haar wie durch- 
leuchtet vom langerſehnten Hauptſchmuck, ſah ihre junge, 
lebendürſtende Schönheit bewundert, begehrt — und 
das alles er.auft mit dieſen Stunden, mit dieſer un- 
abänderlichen Armut! Die ihr angeborene Kniebelſche 
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Veranlagung kam ihr plötzlich nach dieſem wüſten Er- 
wachen zurück. „Ich war nicht bei Sinnen,“ flüſterte 
ſie vor ſich hin. 

Er ſammelte, vornübergebeugt, was in ſeiner Nähe 
lag, ſprang auf und raffte das übrige mit kurzen Griffen 
zuſammen, dann warf er ſich in den Seſſel zurück und 
las mit halblauter Stimme Summen ab, die anzu- 
hören ihr eine unerträgliche Qual verurſachte. 

„Ich meine,“ ſagte er, die Papiere wieder zu- 
ſammenraffend und in ſeine Brieftaſche ſteckend, „das 
wäre genügend für den Anfang, um als R 
gekennzeichnet zu werden.“ 

Sie ſagte nichts mehr. Ihr flogen kalte und heiße 
Schauer durch den Leib, die zu verbergen ſie alle Kraft 
anſpannen mußte. | 

„Ich bedaure,“ fuhr er fort, einen Papierſchnitzel 
von feinem Ärmel blaſend, „auch einmal den Ungalanten 
ſpielen zu müſſen, aber ich mußte mich dagegen ver- 
wahren, in der Litanei deiner Tanten die Hauptnote 
zu bilden. Du täteſt beſſer, die ganze Schuld auf dich 
zu nehmen, da deine Unerfahrenheit und Hilfloſigkeit 
noch die meiſten Ausſichten haben, berückſichtigt zu 
werden. Im übrigen nagle Tante Lilla feſt mit ihrer 
Beihilfe zu unſerem Bunde. Wenn man ſolche Hilfs- 
quellen beſitzt wie du, wäre man ein Narr, fie nicht 
auszunützen.“ 

Sie hörte kaum noch, was er mit gedämpfter 
Stimme in ihrer nächſten Nähe ſprach. Als er ihre 
Hand zum Abſchied erfaſſen wollte, zuckte ſie zuſammen. 

Er lachte auf und ging aus dem Zimmer. 

Vie lange fie regungslos geſeſſen, wußte fie nicht. 
Die Kammerjungfer meldete, daß das Abendeſſen be- 
reit ſtehe. Sie ſchüttelte den Kopf und ließ ſich eine 
Taſſe Tee reichen. 


5 Willſt du dein erz mir ſchenken — 0 


Während fie aufſtand, um an den Zifch zu gehen, 
raſchelte ihre Schleppe über einen kniſternden Gegen- 
ſtand am Boden. Sie winkte der Jungfer, ihn auf- 
zuheben. Es war ein zuſammengefaltetes Stück Pa- 
pier, das vorhin mit dem übrigen aus der Brieftaſche 
Brankowans herausgeflogen und unter ihren Kleider- 
ſaum geglitten war. 

Achtlos reichte ſie es zurück. „Bringen Sie das 
dem Grafen —“ 

„Der Herr Graf find für den Abend ausgegangen.“ 

Sie nahm das Blatt an ſich und legte es in den 
Schreibtiſch, an dem ſie ſich niederließ, um ihren Tanten 
zu ſchreiben. 

Nach langem, ſchwerem Ringen warf ſie endlich ein 
paar Worte aufs Papier. „Liebe Tanten! Wenn Ihr 
mich aufſuchen wollt in unſerer Wohnung, Ansbacher 
Straße 140, ſo würde es mir eine Freude ſein. Ich 
bin leider noch nicht beſuchsfähig.“ 

Spät in der Nacht hörte fie die Korridortür auf- 
ſchließen. | 

Brankowan kam aus dem Klub zurück, wo er mit 
außerordentlicher Wiederſehensfreude gefeiert worden 
war. Das liebenswürdige Lächeln, welches die ganze 
Zeit über um ſeine Lippen geſpielt, war freilich längſt 
verblichen in dem eiſigen Winde, der beim Heimfahren 
durch die Wagenfenſter pfiff. | 

Er konnte ſich mit feinen jetzigen Anſchauungen nicht 
mehr in den Gedanken hineinverſetzen, Hardas Mitgift 
als einen Helfer in der Not bewertet zu haben. Was 
hatte fie ihm denn geleiſtet? Zwei Fahre ſtandes- 
gemäßen Lebens — das war alles. Zebt ſaß er dem- 
nächſt kahler vor der Zukunft als je zuvor. 

Nur Vergeſſenheit hatte er gefunden. Das allein 
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war der Erfolg. Die häßliche Klaue, die ſich immer 
wieder in ihn einkrallte, hing nicht mehr über ihm, oder 
wenn ſie noch da war, ſpürte er ſie doch nicht mehr. 

Niemand hatte das Recht, ſich in anderer An- 
gelegenheiten zu miſchen, ſo zu miſchen, daß kein zweiter 
Ausweg blieb. Leben gegen Leben — das iſt das 
ewige Zwangsgeſetz des Selbſterhaltungstriebes. 

Er hatte viel Wein getrunken. Sonſt war er mäßig, 
heute knebelte er unangenehme Erinnerungen mit den 
Alkoholgeiſtern. Und da kamen ihm wirre Träume. 
Die Welle, die ihn ans Land tragen ſollte, zog ihn 
immer wieder rückwärts, weiter und immer weiter 
zur Meerestiefe. Er fühlte die Kraft feiner Arme er- 
lahmen — — . 

Als er erwachte, lag's ihm ſchwer in den Gliedern. 
Er griff nach der eingelaufenen Poſt. Briefe aus Eng- 
land — ein anderer aus Paris trug Hardas Adreſſe. 
Als er ihn öffnete, fiel die Rechnung des Pariſer Hauſes 
heraus für die Toiletten des engliſchen Landaufent- 
haltes. 

Da lachte er laut auf. Dieſes Angebinde wollte 
er Harda perſönlich überreichen und ſich damit ſchadlos 
halten für das, was ſie ihm geſtern zu hören gegeben 
hatte. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 

Der junge Tag ſah mißfarben durch die Stores, 
als reue es ihn, ſich aus ſeinem Nebelbette erhoben zu 
haben. Ein feiner Sprühregen beklebte die Scheiben 
mit Perlenketten, die langſam ineinanderliefen und in 
dünnen Rinnen am Glaſe entlang glitten. 

Hardas Augen, nicht ausgeruht und müde, hafteten 
an dem langweiligen Tropfenſpiel, das endlos wie ihre 
Gedanken ſich wiederholte. 
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Sie fragte ſich immer und immer, womit die Beichte 
beginnen, womit den Irrtum ihres Eheglücks ver— 
ſchleiern? Den Verluſt der Liebe, die Brankowan zu 
ihr geführt? Den Verluſt der Befriedigung, die ſie 
darob empfunden? Wie ſollte ſie eingeſtehen, daß alles 
gleich ihrem Erbe verſtreut, verflogen war? 

Sie badete Stirn und Augenlider mit Kölniſch- 
waſſer, um eine flüchtige Friſche hervorzulocken. Als 
ſie die Flaſche auf den Tiſch zurückſetzte, fiel ihr das 
Blatt ein, das ſie geſtern im Schubfach verſchloſſen 
hatte. 

Um es nicht zu vergeſſen, nahm ſie's heraus, und 
da ſie achtlos zugriff, hielt ſie es plötzlich geöffnet in 
der Hand. So mußten ihre Blicke darauf fallen. 

Es ſchien eine Quittung zu ſein. Gehörte ſie mit 
zu denen, die ihr geſtern ſo viele Qual bereitet hatten? 

Zunächſt las ſie Worte, die ſie nicht verſtand, und 
ſie würde das Blatt beiſeite gelegt haben, wenn ihr 
nicht plötzlich ein unnennbares Etwas durch die Seele 
geſtürmt wäre. Neugier nicht und Angſt auch nicht. 
Vielleicht ein Ahnen, ein Erinnern. Die Quittung war 
ausgeſtellt am 16. April — am 15. April desſelben 
Fahres war ihr Hochzeitstag geweſen. Da konnte doch 
von einer Rechnung ihrerſeits noch keine Rede ſein. 

Sie ward aufmerkſam. Da ſtand: „Sr. Hochgeboren 
Herrn Grafen Yello Brankowan beſcheinige ich hier- 
mit, die ausbedungene Summe von M. 25,000 (fünf- 
undzwanzigtauſend Mark) durch die Deutſche Bank bar 
und richtig erhalten zu haben. Adolf Silbermann.“ 

Sie war ſo verwundert, daß ſie die Meldung der 
Jungfer überhörte, die beiden Damen Kniebel ſeien 
im Vorzimmer. 

Zum zweiten Male auf den Beſuch aufmerkſam 
gemacht, warf ſie das Blatt in das Schubfach zurück 
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und eilte ein paar Schritte vorwärts. Aber da brach 
die Erinnerung deſſen, was fie tun ſollte, mit fo ele- 
mentarer Gewalt wieder über ſie herein, die Angſt vor 
der Enthüllung, daß ſie mitten im Gemach wie gelähmt 
ſtehen blieb und nur der Jungfer einen Vink geben 
konnte, die Damen hereinzugeleiten. 

Fräulein Roſa und Fräulein Lilla rauſchten be- 
flügelten Schrittes ins Zimmer. 

So ſchön und vornehm war ihnen ihres Bruders 
Tochter nie erſchienen als in dieſer durchſichtigen Bläſſe, 
aus der die dunklen Augen in geheimnisvollem Feuer 
leuchteten. Der Leidenszug, den gequälte Tage und 
ruheloſe Nächte in das junge Geſicht gezeichnet, war 
ihnen ſo fremd wie das nervöſe Zucken der Lippen, 
wenn, wie jetzt, ein leichtes Lächeln darüber glitt. 

„Harda — geliebtes Herz!“ rief Fräulein Lilla, ſie 
an ſich ziehend. „Wie du eben daſtandeſt, hätte dich 
ein Bildhauer ſehen müſſen! — Seid ihr endlich wieder 
da? Wo iſt denn dein lieber Vello? Aber hier werdet 
ihr doch nicht wohnen bleiben?“ 

„Wir freuen uns ſo ſehr auf eure Häuslichkeit,“ 
ſagte Fräulein Roſa, Hardas Wange ſtreichelnd. „Ach, 
und was wir dir alles zu erzählen haben! Warſt du 
ſchon bei deiner Mutter?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. Es ward ihr immer un- 
möglicher, an das ſanfte Geſicht zu denken, ohne ſich 
voll Scheu und Scham davon abzuwenden. 

„O, deine Mutter!“ Und wie ein Strom, der über 
die Ufer tritt, flutete die Erzählung der ſtattgehabten 
Ereigniſſe über die junge Frau herein. 

„Aber,“ ſchloß Fräulein Lilla, Harda neben ſich auf 
den Diwan ziehend, „ſetze dich, Kind, das Stehen iſt 
ungeſund — nun iſt es aus! Wir ſind fertig miteinander. 
And wenn fie fußfällig um Verzeihung fleht — es iſt 
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aus. Und was Liska betrifft, jo prophezeie ich, daß 
ſie irgendwo einſt Hungerpfoten ſaugen wird, ſtatt an 
unſerem Tiſch zu ſchwelgen.“ 

„Aber denke doch, Herzchen,“ flüſterte Fräulein 
Roſa wehmütig, „wie elaſtiſch Sebaldus ſich aus ſeiner 
Irrung herausgeſchnellt hat. Er ſteht jetzt dicht vor 
der Verlobung mit Luiſe Brokmann.“ 

„Unſer Name darf doch nicht ausſterben,“ fiel Fräu- 
lein Lilla überwältigend ein. „Alſo ſoll er in Gottes 
Namen heiraten. Wir geben ihn mit blutendem Herzen 
hin. Wenn ihm das Glück einen Stammhalter beſchert, 
ſo will Sebaldus einen Güterkomplex kaufen — unſer 
Vermögen dazu genommen — und ein Fideikommiß 
gründen. Und wer weiß, was dann noch alles geſchieht. 
Es ſind ſchon viele reiche Leute geadelt worden.“ 

Harda ſtrömte das Blut nach dem Herzen. Sie 
fühlte es wie einen Hammer in der Bruſt ſchlagen. „Das 
wollt ihr tun?“ ſagte fie leiſe. „Euer ganzes Geld —“ 

„Wir werden bis dahin ſehr ſparſam ſein,“ lächelte 
Fräulein Lilla. „Es iſt die beſte Kapitalsanlage — 
ſolch ein Grundbeſitz. Ihr könntet von eurem Ver- 
mögen auch dazu geben. Sprich doch darüber mit 
Vello. Oder laß Sebaldus mit ihm reden. Es würde 
den Onkel ſehr freuen, wenn er hörte, wie klug ihr ge- 
wirtſchaftet habt, denn das müßt ihr doch getan haben 
bei all den Ausgaben. Mathilde, deine Mutter, iſt 
immer ein Haſenfuß geweſen, ſie fabelte hin und wieder 
etwas von Kapitalangreifen. Aber davon kann doch 
im Ernſt keine Rede ſein. Das wäre ja frevelhaft. 
Dein ſchönes Geld. Da kenne ich unſere kluge Harda 
und ihren lieben Mann beſſer. Habe ich das geſagt, 
Rofa, oder nicht?“ 

Fräulein Roſa nickte. „Wir wußten ja zwar nicht 
ganz genau, wieviel Vermögen hinter Yello ſteht.“ 
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Harda war's, als griffe eine mitleidloſe Hand ihr 
tief in die Bruſt, daß ſie vor Schmerz zuſammenzuckte. 
Sie zitterte an allen Gliedern. Ehe fie jetzt eine Ent- 
hüllung machte, eine Forderung ausſprach, wäre ſie 
lieber auf ihrem Sitz zuſammengebrochen. 

In ihrer Angſt ſprang ſie auf und eilte aus dem 
Zimmer. „Ich will Vello holen.“ 

Dicht hinter der Tür aber blieb ſie ſtehen. Fort 
und fort ſchoß ihr die Frage durch den Kopf: Was nun? 

Haſtig, wie ſie gegangen, kam ſie zurück. „Er iſt 
nicht zu Hauſe.“ a 

And die Tanten erzählten und fragten und bauten 
auf der ſoliden Baſis ihres Vermögens Zukunftsſchlöſſer, 
bis Harda der Kopf zu ſchwindeln begann, und die 
Augenlider ihr ſchwer wurden. 

„Kommt doch heute abend beide zu uns,“ ſagte Fräu- 
lein Lilla, halbwegs redegeſättigt die junge Frau um- 
armend. „Luiſe wird auch da ſein. Sie wird ihr Haus 
verkaufen und das Geld mit auf die Güter eintragen 
laſſen. Und im Sommer leben wir dann alle auf dem 
Lande.“ 

Harda nickte. „Wir kommen, ſobald mir wohler iſt.“ 

Einen Augenblick blieb ſie im Korridor, bis wohin 
ſie die Tanten beim Abſchied begleitet, ſtehen, dann 
faßte fie einen haſtigen Entſchluß und trat in Branto- 
wans Zimmer. 

„Na?“ ſagte er, von der Zeitung aufſehend. „Die 
verehrten Tanten waren ja hier! Seid ihr einig?“ 

Sie ſah ihn mit ſtarrem Blick an. Dann ſagte ſie 
mit harter Stimme dasſelbe, was ſie in Woodward zu 
ihm geſagt hatte. „Jetzt nicht — und niemals! Nimm 
die Sorge auf dich. Es iſt ſchmählich für einen Mann, 
nur vom Gelde ſeiner Frau leben zu wollen.“ 

Er ſprang totenbleich auf. 
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Da ging ſie ſchon aus der Tür und drückte ſie hinter 
ſich ins Schloß. 

Die Regentropfen am Fenſterglas floſſen noch immer 
zu Rinnſalen ineinander. Den ſchlüpfrigen Aſphalt- 
damm herauf marſchierte ein Trupp Soldaten. Die 
Helme waren vom Regen lackiert, und auf den dunklen 
Röcken glitzerten die Waſſertropfen. 

And da ſah ſie im Geiſt Hartleben plötzlich vor ſich 
ſtehen. Ein tätiger, pflichtgetreuer Mann, in ſeinem 
anſpruchsvollen Beruf einer ſchönen Zukunft entgegen- 
ſchreitend. Sie wollte dieſen Vergleich nicht machen, 
aber ihr krankhaft arbeitendes Gehirn zwang ſie dazu, 
ob ſich auch alles in ihr dagegen ſträubte. ö 

Damit verſank auch die unheimiſche Umgebung mit 
ihrem ermieteten und vorbenützten Glanze, und wie 
eine Traumerinnerung zeigte ſich das mütterliche Heim 
mit feinem rotumſchirmten Lampenlicht und der efeu- 
umſponnenen Fenſterlaube, zeigte ſich ein Antlitz voll 
Güte und Milde und ein ſchlankes, blondes Kind mit 
leuchtenden Augen. 

Es war eine Viſion, die ihre gequälten Nerven über 
fie kommen ließen, während draußen die marſchieren- 
den Schritte langſam verhallten. Sie ſah ſich ſelbſt in 
dieſem Zimmer ſtehen — ans Klavier gelehnt, über 
einen Mann gebeugt, der ihre Hand an ſich zog und 
innig küßte — — | 

Sie ſchrak zuſammen. Brankowan trat ein. 

Er war ſchwer gereizt durch den Vorwurf, den er 
aus dem Munde dieſer Frau am wenigſten vermutet 
hätte, und deſſen Berechtigung er zu ſehr anerkennen 
mußte, um ſich nicht im Innerſten davon gepackt zu 
fühlen. 

Ungeachtet der tiefen Bläſſe Hardas und des träume 
riſchen Ausdrucks ihrer Augen, der ihn unangenehm 
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befremdete, ging er haſtig auf ſie zu und drückte ihr 
die Pariſer Schneiderrechnung in die Hand. 

„Hier — das lies! Und dann halte wieder eine 
Moralpredigt!“ 

Sein verzerrtes Geſicht jagte ihr Angſt ein. Mecha- 
niſch nahm ſie das lange Schriftſtück und ließ es wieder 
ſinken. 

„Na!“ ſagte er höhniſch. „Das iſt nicht ganz ohne 
— wie? Das könnten die Tanten ſich einmal anſehen!“ 

Ein Zittern ging durch ihre Glieder, als ſie mit 
bitterer Stimme ſagte: „Es iſt erbärmlich von dir und 
jämmerlich, mich allein zur Schuldigen ſtempeln zu 
wollen. Es iſt ein Hohn auf die Pflicht des Mannes, 
ſeine Frau in Schutz zu nehmen, nachdem er nichts 
getan hat, ihre Torheiten zu verhindern. Es iſt das 
letzte, was ich von dir erwartet hätte.“ 

Sein Schuldbewußtſein war rege genug, auch dieſen 
Vorwurf anzuerkennen. Aber er ſtachelte ihn nur mehr 
auf. „Ich will dir reinen Wein einſchenken,“ ſagte er 
finſter, „und bitte in Erinnerung zu behalten, daß nur 
dein eigenes Benehmen mich zu dieſer Auseinander- 
ſetzung zwingen konnte. Alſo: unſer geſamtes Bar- 
vermögen beträgt gegenwärtig noch fünfzigtauſend 
Mark. Davon ab der Betrag dieſer Rechnung und was 
ſonſt noch zu bezahlen iſt, die Miete, Bedienung, Haus- 
haltungskoſten und ſo weiter, bleiben ungefähr dreißig- 
tauſend Mark. Die geben etwa zwölfhundert Mark 
Zinſen. Dafür mieten wir eine Gartenhauswohnung 
mit drei Zimmern —“ 

Sie atmete ſeeliſch belaſtet ſo ſchwer auf, daß er 
innehielt. 

„Dieſe Zukunftsmuſik gefällt dir wohl nicht,“ fuhr 
er nach ſchwuͤler Pauſe fort, während welcher die Viſion 
vor ihren Geiſtesaugen langſam zerflatterte. „Mir auch 
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nicht. Darin ſind wir alſo einig. Heute übers Jahr 
ſitzen wir nach dieſer Melodie völlig auf dem Trocknen. 
ich bedaure, daß es fo gekommen iſt. Aber ich huldige 
dem Grundſatz, daß nichts fo nutzlos iſt als Reue. Sie 
nimmt das bißchen Genuß, das man von ſeinen Tor- 
heiten gehabt hat, auch noch weg.“ 

Als ſie noch immer keine Antwort fand, lachte er hart 
auf. „Ich ſoll alſo Brotverdiener werden? In welcher 
Art? Lohnkutſcher? Oder Chauffeur? Das hätte deinen 
Wünſchen bei Eingehung unſerer Ehe doch wohl kaum 
entſprochen. Es war dir bekannt, daß ich kein Gehalt 
beziehe, noch irgend eine Anſtellung habe. Deshalb 
braucht jetzt nicht der Himmel einzuſtürzen, weil ich 
kein Einkommen beſitze mit ſtaatlicher Bewilligung und 
Steuerberechtigung.“ 

Seine Stimme ſchraubte ſich immer ſchärfer in die 
Höhe, daß es ihr einen körperlichen Schmerz im Ohre 
verurſachte. 

„Es iſt genug, übergenug,“ ſagte fie, die Hand ab- 
wehrend ausſtreckend. „Ich ertrage es nicht länger.“ 

„Poſſen! Du wirſt noch von Glück ſagen können, 
wenn du nicht mehr Steine als dieſen einen auf deinem 
Lebenswege findeſt.“ 

Ihm war ſo verbittert und vergällt zumute, daß er 
dieſe Worte ingrimmig vor ſie hinſchleuderte, gleichviel 
ob ſie trafen oder nicht. Dann ging er, die Tür laut 
hinter ſich zuſchmetternd. 

Nach dem Mittageſſen, gegen ſechs Uhr, verließ er 
wieder das Haus, um ſeinen Klub aufzuſuchen. 

Die Gasflammen und Bogenlampen brannten ſchon 
allerwärts und erfüllten die feuchte Luft mit ungewiſſer 
Helle. Nur vor den Schaufenſtern und um ſie herum 
lag das grelle Licht, als ob mitten im Finſtern der Tag 
vorüberglitte. 
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Vor einem dieſer Schauläden war das Gedränge 
zu dicht, um glattweg hindurchzuſchreiten. Brankowan, 
empfindlich gegen jede Berührung, blieb einen Augen- 
blick ſtehen, als er von rückwärts einen unbeabſichtigten 
Stoß erhielt. Sich jäh umwendend, ſah er einem Mann 
ins Geſicht, der ſeine gleichgültige Miene plötzlich verlor 
und ihn mit ſichtlichem Erſchrecken anſtarrte. 

Nun der Weg frei ward, verdoppelte Brankowan 
feine Schritte, um dieſe lebhafte Verkehrsader zu durch- 
kreuzen. Hinter ihm her aber ging der Mann, jede 
Wendung verfolgend, ſtehen bleibend, wenn er ſtill⸗ 
ſtand, fortſchreitend, wenn er weiter eilte — wie ein 
ſchwarzer Schatten, der hinter ihm drein glitt. 

Der Portier des Klubhauſes ſtand vor der Tür. 
Mit tiefer Verbeugung ſah er den Grafen näherkommen 
und beeilte ſich, ihm das Haus zu öffnen, als der Fremde, 
nachdem die Tür zugefallen, unſicheren Schrittes an 
ihn herantrat. 

„Ich möchte fragen, wer der Herr iſt. Den Namen 
des Herrn möchte ich wiſſen, der ſoeben hier hinein- 
ging.“ 

„Schlafen Sie erſt Zhren Rauſch aus, Männeken,“ 
ſagte der Portier mißächtlich, indem er ihm den Rücken 
wandte, „und dann kommen Sie wieder.“ 

Der andere faßte ihn am Arm. Da ſah der Portier, 
daß er kränkliche, bleiche Züge hatte und auf der Stirn 
eine hochgeſchwollene Ader, die dunkelrot von der fahlen 
Haut abſtach. 

„Ich habe eine Forderung,“ ſagte der Fremde, feſter 
zufaſſend. „Er ſchuldet mir etwas. Ich muß ſeinen 
Namen wiſſen. Oder,“ ſetzte er mit verbiſſenem Lachen 
hinzu, „ich bleibe hier und warte. Mir geht's nicht zum 
beſten, wie Sie ſehen.“ 

Der Portier machte ſich unwillig frei. „Machen 
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Sie, daß Sie fortkommen. Auf ſolche Leute pfeift 
der Graf.“ 

„Graf —“ murmelte der Fremde hoch aufhorchend. 
„Stimmt! Na, da ſind Sie doch ſo gütig geweſen,“ 
ſagte er höhniſch. 

Der Portier wollte zuſchlagen, aber da ging der 
andere ſchon übers Trottoir mit Schritten, als blaſe 
ihn der Wind vor ſich her. 

Der Veilchenduft, der die Wäſche Brankowans durch- 
zog und bei jedem Hervorholen des Taſchentuchs diskret 
zur Geltung kam, lag noch im Zimmer, als Harda ſich 
gewaltſam ihrer ſeeliſchen Betäubung entriß. 

Jetzt hatte fie klar geſehen, und eine unausſprechliche 
Angſt vor der Zukunft überwältigte ihren Stolz. Selbſt 
das ſehnliche Gefühl, ihren leidenden Kopf an eine 
liebende Bruſt zu drücken, ging darin unter. 

Sie rief nicht ihre Rammerjungfer, als fie ſich einen 
langen Mantel umwarf und über den Hut einen dichten 
Schleier band. Was ſie eigentlich wollte, wußte ſie 
ſelbſt nicht. Es drängte fie nur fort aus dieſer Ein- 
ſamkeit, aus dieſer verzweifelten Stille, aus dem Bann- 
kreis unerträglicher Furcht. Sie wußte auch nicht, wo- 
her Hilfe nehmen oder wie dieſelbe erbitten. Nur des 
drohenden Geſpenſtes finanziellen Zuſammenbruchs 
war ſie ſich bewußt — das jagte ſie fort. 

Eine lange Oroſchkenreihe harrte an der Straßen- 
biegung. Sie nannte die Wohnung der Geſchwiſter 
Kniebel, ſtieg ein und drückte auf dem harten Sitz beide 
Hände gegen die pochenden Schläfen. 

Als der Wagen hielt, ſtieg ſie mühſam aus und 
ſchritt die Stufen hinan. Das elektriſche Licht im 
Treppenhaus brannte hell und glänzte in allen Metall- 
ſchildern über den bronzenen Klingelgriffen. 
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Auf dem Treppenabſatz beim Hochparterre blieb ſie 
einen Moment ausruhend ſtehen. Da gleißte ihr ein 
Name entgegen, der ihre Gedanken jäh zuſammenriß 
— Adolf Silbermann. 

Die Ideenverbindung dieſes Namens mit dem Pa- 
pier, das noch immer in ihrem Schreibtiſch lag, drängte 
ſich ihr mit Blitzesſchnelle auf. Derſelbe Name ſtand ja 
auf der Quittung. An dieſen Mann hatte Brankowan 
fünfundzwanzigtauſend Mark gezahlt. Wofür nur? 

Da ſchlug droben eine Tür zu. | 

Sie ſchreckte zuſammen und ſetzte ihren Weg fort. 
Bei dem ſchrillen Glockenton fuhr fie abermals zu- 
ſammen und noch mehr bei den Schritten, die ſich eil- 
fertig näherten. 

Das Mädchen erkannte fie und beeilte ſich, ihr be- 
hilflich zu ſein. Aber Harda warf Hut und Mantel 
wie eine unerträgliche Laſt ſelbſt beiſeite und trat ins 
nächſte Zimmer, um ihre Faſſung erſt wieder zu ge- 
winnen. 

Da fielen ihr die fünfundzwanzigtauſend Mark von 
neuem ein, und mit einer Stimme, deren unbefangener 
Klang ihr unausſprechliche Mühe verurſachte, fragte ſie 
das ſie begleitende Mädchen: „Was iſt das für ein Herr 
Silbermann, der im Hochparterre wohnt?“ 

Das Mädchen lächelte verſchmitzt. „Der wohnt ſchon 
ein paar Jahre hier. Rentier nennt er ſich, gnädige 
Gräfin, aber man weiß ſchon, wo er das 2 her- 
nimmt.“ 

„Vo er das Geld hernimmt?“ 

„Nun, er iſt ein Heiratsvermittler für die vornehmen 
Herrſchaften und macht ſich damit ein ſchönes Ver- 
mögen. gebt baut er ſelbſt ſchon Häuſer. — Wollen 
die gnädige Gräfin in den Salon gehen? Oder ſoll ich 
die Herrſchaften rufen?“ 

1910. I. 4 
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„Einen Moment noch —“ 

Es wirbelte ihr etwas Unbegriffenes durch den Kopf, 
etwas, das ihr den Atem verhielt, als drücke ſich eine 
ſchwere Hand auf ihre Bruſt — Gedanken, die wie 
gegen eine noch verſchloſſene Tür anſtürmten und ein 
ſummendes Sauſen in ihren Ohren wachriefen. 
Aber da kamen die Tanten zwiſchen dem Vorhang 
herangerauſcht und zogen ſie vom Seſſel auf und in 
ihre Arme. 

„Wir haben deine Stimme erkannt. Wo iſt denn 
Bello?“ | 

Sie war ſo benommen von dem, was geſchehen, 
und ſo verſtört durch das, was ſie tun wollte, daß ſie 
Schmerz über dieſe Frage nicht mehr empfand. „Laßt 
das!“ ſagte ſie, ihr Spitzentuch gegen die Lippen 
drückend. „Fragt mich nicht nach ihm.“ 

Die beiden Damen ſtarrten einander nicht gerade 
geiſtreich an. Da Harda aber nach dieſen Worten in 
Ohnmacht zu fallen drohte, eilte Fräulein Roſa voller 
Angſt davon, um Sebaldus zur Stelle zu bringen, der 
eben ſeinen äußeren Menſchen für den Empfang der 
hübſchen Luiſe Brokmann würdevoll vorbereitete. 

„Ich höre —“ ſagte er eintretend und beide Arme 
nach ihr ausſtreckend. 

„Nein,“ ſtieß Harda flüſternd hervor, die kalten 
Schauer, welche ſie fort und fort durchrieſelten, mit 
aller Willenskraft niederzwingend, „nein, du haſt nichts 
gehört. Aber du ſollſt erſt noch hören.“ 

„Sie iſt krank,“ rief Fräulein Lilla, zum erſten Male 
von aller Faſſung verlaſſen. „Ich ſah es ihr ſchon 
geſtern an.“ 

Plötzlich, als wenn ein Riegel in ihrem Kopf ſich 
öffne und zugleich eine brennend heiße Blutzufuhr ihr 
Herz aufſchnellen mache, daß es vor Überlaft ſtillzu- 
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ſtehen drohte, erfaßte Harda den Zuſammenhang, die 
logiſche Verbindung der Silbermannſchen Quittung 
mit ihrer Perſon. Wie von einem Blitzſtrahl erhellt, 
ſah ſie Namen, Summe, Datum aneinandergereiht vor 
ſich, ſah ſie auf und nieder tanzen vor ihren Augen 
unter dem höhniſchen Lachen, das ihr ſo oft jetzt die 
Seele verletzt. 

Mit einem Aufſchrei ſtieß ſie die hilfreichen Hände 
der Kniebels zurück, dieſe Hände, die nicht eifrig genug 
dahin hatten wirken können, ihre ſelbſtverderbende Tor- 
heit zu ſchützen, ihre hochmütige Verblendung zu ſtärken, 
fie in den erſehnten jammervollen Glanz hinauszu- 
führen, der ſie losriß von ihrem beſſeren Selbſt, von 
allem, was ihr jetzt ſo bitter wehtat, daß ſie vor Scham 
und entweihter Würde den Kopf hätte mögen an die 
Wand ſtoßen, dem Übermaß der Erniedrigung und 
Verzweiflung zu entgehen. | 

Sie wollte fprechen, aber fie konnte nicht. Kein 
Laut ging über ihre Lippen. Es arbeitete ſchweigend 
fort in ihr — Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Wie Hammerſchläge fielen glückliche Momenterinne- 
rungen in dieſe quälende Gedankenfinſternis, daß ſie 
körperlich darunter zuſammenzuckte. Zwei Geſtalten 
richteten ſich auf, Trauer, Kummer in den Blicken — 
Geſtalten, von denen ihr übermütiges Selbſtbewußt- 
ſein, ihr geldgeſtählter Ehrgeiz ſie losgeriſſen und vor 
denen ſie jetzt los und ledig allen Wertes, aller Würde, 
allen Troſtes ſtand — ein ausgenütztes und beiſeite 
geſchobenes Werkzeug des Herrn Adolf Silbermann 
und ſeines gräflichen Klienten. 

Sie wollte lachen — und ſie lachte auch. Aber es 
klang wie ein tiefes, tiefverwundetes Schluchzen, das 
ihre Bruſt vor dem Erſticken bewahrte. Und mit dieſem 
ſchluchzenden Lachen, dem die Geſchwiſter voll neu- 
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Rechte und preßte ſie in ihren fiebernden Händen, als 
wollte ſie die mitſchuldigen Finger zerdrücken. 

„Ihr — ihr auch!“ 

Sie wand ſich noch immer mit einem letzten Reſte 
verzweifelnder Scham vor der Blöße ihrer Enthüllungen, 
die keine Hilfe mehr aufriefen, nur ein jammervolles 
Bedürfnis, nicht ganz allein dazuſtehen beim Untergang 
und Zerſchellen ihres Daſeins. 

„Seht mich nicht ſo an!“ ſtieß ſie zitternd hervor. 
„Seht lieber eure Schuld an —“ 

Die Tage in Schierke krochen aus der Gedächtnis- 
höhle hervor. Was ſie als Zufall geprieſen, war Abſicht 
geweſen, um ſie mitſamt ihrem Erbe einzufangen. Und 
ſie mit ihrem ſündhaften Stolz war auf dieſen Leim 
gegangen wie eine kurzſichtige Närrin. Er hatte ja 
keine Spur von Vermögen mehr, wie er ſelbſt jetzt 
verraten — da kam das Geſchäft zuſtande. 

Sebaldus wollte ſie aufrichten und an ſich ziehen, 
aber ſie riß ſich mit brennenden Augen los. 

„Der Mann, den ihr mir anempfahlt, du — ihr 
alle,“ brachte ſie mühſam über die trockenen Lippen, 
„der Mann, von dem du, Tante Lilla, an meinem Hoch- 
zeitstage mir ſagteſt: „Das verdankſt du uns, du darfſt 
es nie vergeſſen“ — und darum, weil ich es euch ver- 
danke, ſollt ihr's hören: dieſer Mann war ein Spieler, 
der vom Haſardſpiel lebte — ſonſt war er nichts und 
hatte nichts.“ 

Ihr war die Kehle wie ausgedörrt, aber die Fülle 
ihres Schmerzes, die mit Gewalt zum Ausbruch drängte, 
überwand auch dieſes Hindernis, machte fie ſchonungs- 
los gegen die faſt unterliegenden Nerven. 

„Er hat mich nie geliebt — nie! Das merkt euch 
— ich habe es auch merken müſſen. — Du haſt ihm mein 
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er ein Abenteurer war oder ein rechtſchaffener Mann. 
Du haſt dich nicht erkundigt, ob er Vermögen beſaß 
oder nicht. Ihr habt mich glücklich genannt, ihr habt 
meinem ſinnloſen, meinem wahnſinnigen Eigenſinn 
geſchmeichelt, ihr habt meine Anwiſſenheit, meine ver- 
blendete Eitelkeit ſeiner Gewiſſenloſigkeit übergeben. 
Meine Mutter tat es nicht — nur ihr! Sie hat ihn 
nicht zum Schwiegerſohn gewollt, ſie nicht! Aber ihr 
wolltet ihn als Neffen, weil er ein Graf iſt.“ 

„Das iſt denn doch bei allem Mitleid —“ ſagte 
Fräulein Lilla, in ihrer Kniebelſchen Empfindlichkeit 
ſchwer verletzt. 

„Mitleid?“ rief Harda, bei dem Gedanken zitternd, 
jetzt an der Tür vorübergehen zu müſſen, hinter welcher 
der Handel um ihre Perſon zuſtande gekommen war. 
„Ich will euer Mitleid nicht. Wenn ich das wollte, 
würde ich nicht geſagt haben, was ich euch ſagte. Mein 
Vermögen iſt hin — verſchwendet. Er will die Schuld 
auf mich wälzen. Aber es iſt nicht wahr. Viele, viele 
Tauſende hat er verſpielt, und ich —“ 

Sie konnte nicht vollenden. Aber die ſchonungs- 
loſe Aufrichtigkeit, zu welcher Selbſthohn, Verzweiflung 
und bitterſte Neue ſie hinriſſen, zwang ſie zu einer 
neuen Anſpannung ihrer letzten Kraft. 

„Ich ſollte zu euch gehen,“ flüſterte ſie mit zuden- 
den Lippen, „zu euch, ſagte er, und Geld verlangen — 
fünfundzwanzigtauſend Mark jährlich. Denn jetzt, jetzt 
weiß ich's: euer Geld hat er als mein dereinſtiges Erbe 
mit bewertet und mit geheiratet. Der Herr Silber- 
mann hier unten wußte ja wohl, wie hoch ihr zu ſchätzen 
ſeid, als er Brankowan uns nachſchickte nach Schierke.“ 

Sie eilte zur Tür, ſchneller, als jemand ihr folgen 
konnte, warf den Mantel um, band den Schleier feſt 


54 Willſt du dein Herz mir ſchenken — | 1 


und war ſchon auf der Treppe, bevor die Geſchwiſter 
vor Staunen und Schreck ſich vom Platz rühren konnten. 

Draußen fegte der Wind noch immer durch die 
Straßen, nur daß er jetzt einen nebeligen Sprühregen 
vor ſich hertrieb. Über dem Kanalwaſſer drängten 
weiße Dünſte breit und ſchwer vorüber, der Uferſteig 
ward ſchlammig davon durchnäßt, und auf den Geh- 
wegen längs der Häuſerreihen lag eine glitſchige Feuchte, 
die an den Fußſohlen feſtzukleben ſchien. 

Harda fühlte die kalte Näſſe wie ein Labſal auf 
ihrer glühenden Stirn. Sie riß den Mantel auf, um 
die Kühlung auch auf ihrer Bruſt zu ſpüren. Die trübe 
Beleuchtung tat ihr wohl. Nur das häßliche ſchwarze 
Waſſer, zwiſchen deſſen hohen Böſchungen der Wind 
hingurgelte, erregte ihr ein Gefühl des Schauders, daß 
ſie raſcher ausſchritt, um den belebten Kurfürſtendamm 
zu erreichen. 

Der Oroſchkenplatz an der Brücke war leer. Dafür 
raſſelten Straßenbahnwagen und andere Gefährte in 
unabſehbarer Folge an ihr vorüber. Sie hatte nicht die 
Energie, auf der Halteſtelle zu warten, um ſich einen 
Platz zu erobern. So eilte ſie vorwärts und merkte es 
nicht, daß ein paar Geſtalten dicht vor ihr aus dem 
Nebel auftauchten. So tief verſunken war ſie in die 
Unausbleiblichkeit der bevorſtehenden Abrechnung mit 
Brankowan, daß ſie plötzlich einem der drei Offiziere 
hart gegenüberſtand und mit ihrem Fuß gegen ſeine 
Säbelſcheide ſtieß. 

Sie ſchrak zuſammen. Da ſagte jemand: „Pardon!“ 

Wie ein Schlag ging's durch ihren ganzen Körper. 
Sie konnte kein Glied rühren. So ſtand ſie und mußte 
ſie ſtehen, und wenn die Welt um ſie her untergegangen 
wäre. 

„Ich bitte nochmals um Verzeihung —“ 
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Sie hörte die Stimme fortſprechen, der Wind jagte 
den Klang zu ihr zurück. Sie hörte den verballenden 
Ton — dann brach eine doppelte Ode über ihr Herz 
herein, eine alles andere überwältigende Scham. 

Endlich kam eine leere Droſchke. Sie winkte dem 
Kutſcher und ſtieg ein. Die Kniee zitterten aber noch 
ſo ſehr unter ihr, daß fie daheim kaum die Treppe er- 
ſteigen konnte. 

Die Rammerjungfer, in deren lauernden Blicken fie 
ein ſpürbares Mitwiffen las, von ſich weiſend, ging fie 
in ihr Zimmer, verſchloß die Tür und ſank in einen 
Seſſel. 

Ein dumpfer Halbſchlaf, der ſchwer auf ihr laſtete, 
führte ihre Gedanken willenlos zurück in jene Tage 
des Erwachens ihres Herzens, in die Knoſpenzeit der 
erſten Neigung. Der Verdacht, dem ſie an jenem 
Sonntagmorgen wie einem letzten Trumpf Ausdruck 
gegeben, dieſer Verdacht, dem Hartleben ſich mißächt- 
lich für immer entzogen, wälzte ſich jetzt auf ihre eigene 
Seele. Denn was fie ihm zugetraut, das hatte Branko- 
wan in überreichem Maße getan. 

Als ſie die Korridortür gehen hörte, ſchnellte ſie 
mit zuckenden Wimpern empor. Ein Griff — und ſie 
hielt die Quittung Adolf Silbermanns in der Hand. 
And wie ſie das Blatt Papier hielt, kam ſtarre Ruhe 
über ſie, als ſei es ihr eigenes Schickſal nicht mehr, 
über das fie Rechenſchaft zu fordern ging. — 

Die Anregung im Klub war nicht ſtark genug ge- 
weſen, um Brankowan über fein Mißbehagen zu er- 
heben, ihn dem Gefühl einer wachſenden Einkreiſung 
zu entziehen. So kam er verſtimmt, überreizt zurück, 
immer noch hoffend, daß die Quelle des Kniebelſchen 
Reichtums wieder flüſſig werden würde. 

Hardas unvermuteter Eintritt beſtärkte ihn darin. 
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Das Blatt zitterte in ihrer Hand, aber ſie hielt es 
ihm entgegen, als fie dicht vor ihm ſtand, und die Blut- 
leere ihrer Lippen ihm in die Augen fallen mußte. 

„Hier! Du haft etwas aus deiner Brieftaſche ver- 
loren.“ 

So fremd die Stimme klang, er nahm das Papier 
haſtig aus ihrer Hand und las. Eine rote Wolke glitt 
flüchtig über ſeine Stirn. „Nun — und?“ 

Ihrem ſtarren Blick gegenüber vermochte er ſeine 
Faſſung nicht zu bewahren. Er wandte ſich ab und 
ging ſchweigend im Zimmer auf und nieder. Endlich 
blieb er vor ihr ſtehen, die ſich nicht vom Platz rührte. 

„Was alſo? Du ſcheinſt zu wiſſen, wer und was 
dieſer Silbermann iſt? Na, daran iſt nichts zu ändern.“ 

Seine Herrennatur hatte das Schamgefühl über- 
wunden. Er ſtellte ſeinen Standpunkt feſt. 

„Du haft mich belogen,“ ſagte fie leiſe, „und hinter- 
gangen. Du haſt mich betrogen, du haſt ehrlos an mir 
gehandelt, du haſt —“ 

„Vas denn noch?“ unterbrach er ſie ſchroff. „Dieſe 
Litanei kannſt du dir ſchenken, nachdem du dich un- 
nötigerweiſe hineingemiſcht.“ 

„Du haſt deine Ehre, meine Ehre dieſem Menſchen 
verkauft —“ 

Er lachte auf. „Ich habe getan, was Ungezählte 
meines Standes tun. Ich habe nach Geld geheiratet 
— das iſt das Ganze. Daß wir nicht ſo dumm ſind 
und dies unſeren Bräuten und Frauen vor der Hoch- 
zeit jagen, iſt doch ſelbſtverſtändlich.“ Er ſchwieg. Dann 
fuhr er, ihr feſt in die Augen blickend, nachdrücklicher 
fort: „Im allgemeinen pflegen dieſe Bräute und Frauen 
auch zu wiſſen, wie und wodurch die Ehe zuſtande kam, 
auch wenn es ſo ſcheint, als ob ihren Gedanken nichts 
ferner läge als dieſes Zuſtandekommen.“ 
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Ein ſichtliches Erbeben ging durch ihre Glieder, als 
fie mit erlöſchendem und in tiefſter Empörung wieder- 
aufſtrahlendem Blick einen Schritt von ihm zurücktrat. 

„Wenn ich von dieſem Handel um mein —“ Sie 
hatte das Gefühl, als zerbräche etwas in ihrer Bruſt, 
darum preßte ſie die Hände dagegen, um einen noch nie 
empfundenen Schmerz zu erſticken. „Aber nichts — 
nichts wußte ich. So wahr es Gott weiß, weißt du 
es auch, haſt du es gewußt — und weißt es auch in 
dieſem Augenblick, in dem du auch dieſe Schuld mir 
wieder aufbürden möchteſt. Denn hätteſt du auch nur 
mit einem Gedanken geglaubt, daß ich um den ſchmäh- 
lichen Handel wußte, du hätteſt die Lüge, mich zu lieben, 
nicht ſo — fo lebenswahr, fo ausgekünſtelt ehrlich durch- 
geführt, dir nicht die heuchleriſche Mühe gegeben, mich 
an dieſe Liebe glauben zu machen. Du hätteſt im Gegen- 
teil keine Schonung geübt, mich dieſes Mitwiſſen fühlen 
zu laſſen.“ 

Die Wahrheit dieſer Worte war ſcharf genug, ihm 
ins Gewiſſen zu greifen und an ſeinem Ehrgefühl zu 
zerren, aber nicht ſcharf genug, das in ihm zurückzu- 
halten, was ihm wie ein zugeſpitzter Pfeil von der 
Zunge flog. „Wenn ich an deine Mitwiſſenſchaft alſo 
nicht geglaubt habe,“ ſagte er, „ſo habe ich das eine 
aber ſicher gewußt, daß du mit allen Fibern danach 
lechzteſt, die neunzackige Krone dir ins Taſchentuch ſticken 
zu laſſen. Ich habe gewußt, daß du für einen ſimplen 
Bürgerlichen nicht zu haben warſt, auch wenn er einen 
bunten Rock und rote Streifen an den Beinkleidern 
trug.“ 

Sie erzitterte, vor dieſer ſchonungsloſen Wahrheit 
bis ins Herz getroffen. Mit weitgeöffneten Augen ſah 
ſie entſetzt auf die Lippen, denen dieſe Worte faſt tonlos 
entquollen. 
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„Daß ich in Schierke den geringſten Widerſtand bei 
dir und deiner Tante gefunden hätte, muß ich beſtreiten. 
Ich müßte lügen, wenn ich behaupten wollte, daß ihr 
meine Werbung nicht mit aller Bereitwilligkeit ge- 
fördert, Erklärung und Verlobung nicht außerordentlich 
begünſtigt hättet. Du wollteſt eben einen Grafen haben. 
Streite es doch ab! Du wollteſt Gräfin Brankowan 
werden und biſt es geworden — weiter nichts. Wir 
haben demnach beide erreicht, was wir erreichen 
wollten.“ 

Sie ſtreckte die Hand aus, als ſchiebe ſie etwas weit 
von ſich. „Nein — ich habe dich geliebt, ſoweit ich zu 
lieben vermochte. Ja, ich liebte dich. Ich würde jetzt 
nicht ſo elend vor dir ſtehen, hätte ich dich nicht geliebt. 
Dein Ehrgefühl, dein Gerechtigkeitsſinn, deine Selbit- 
achtung hätten dich vor dieſer äußerſten Unwahrheit 
bewahren müſſen, wenn du wirklich das beſäßeſt, was 
ich in dir bewundert und verehrt habe.“ Es war, als 
wollte ſie aufſchluchzen, aber ihre Tränen lagen tief 
verſargt. Was in ihren Augen brannte, war trockener, 
beißender Schmerz. „Es iſt alles in mir zugrunde ge- 
gangen,“ fuhr ſie fort, die Hände ineinander ringend, 
„die Eitelkeit auch, die mir mein Lebensglück koſtet. 
Wenn ich die Augen ſchließe, dann weiß ich nicht mehr, 
ob ich damals irrſinnig war, oder ob ich es jetzt werden 
muß. Ich habe keine andere Hilfe als das Bewußt- 
ſein, dich geliebt zu haben. Meine wahnſinnige Torheit, 
mein verblendeter Stolz, deine Liebe zu beſitzen —“ 

Er griff zu und faßte ihre Rechte. „Was nennſt du 
Liebe?“ fragte er gegen ſeinen Willen erſchüttert. „Du 
wärſt mit dem, was ich für dich fühlte als für eine 
junge, hübſche Frau, ſehr gut ausgekommen, hätteſt 
den Nimbus, der dich glücklich machte herzensgern um 
mich aufrecht erhalten. — Sieh es ein, daß das Glück 
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nur Einbildung iſt,“ fügte er herriſch hinzu, „nichts 
anderes ſein kann. Sieh es ein!“ 

Sie zuckte unter ſeinem Griff zuſammen. Nicht 
mehr Furcht vor der Zukunft packte ſie, ſondern ein 
Furchtgefühl vor dem Manne ſelbſt, deſſen Atem auf 
ihre Stirn wehte. Sie riß ſich los, ihrer ſelbſt nicht 
mehr mächtig. „Rühr mich nicht mehr an!“ flüſterte 
ſie, ihre Hände feſt ineinander verſchränkend, um ſie 
nie wieder in die ſeinen zu legen. „Wenn ich noch. 
einen Wunſch habe in dieſem Leben, ſo iſt es der, dich 
nie geſehen zu haben oder tot vor der Kirchentür hin- 
geſtürzt zu fein. Sieh jetzt zu, was weiter wird! Ich 
weiß es nicht. Hilfe von meinen Verwandten erbitte 
ich nicht, mag kommen, was da will.“ 

Sie fuhr ſich noch einmal hart über die Stirn, als 
wollte ſie etwas davon fortwiſchen. Im nächſten Mo- 
ment war ſie verſchwunden. 


Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 


Das alte Fräulein im Blumenhaus zu Barnekow 
hatte diesmal eine beſonders glückliche Hand gehabt, 
denn vor und zwiſchen den Fenſtern blühte und glühte 
ein reicher Farbenflor von Tulpen und Spazinthen, 
Maiglöckchen und Tazetten. Sogar das Myrtenbäum- 
chen, Liskas geliebtes Eigentum, ſtand knoſpenüberſät 
und glänzte in den Sonnenſtrahlen, die flüchtig über 
ſeine dunkelgrünen Blätter huſchten. 

Das ſchlimme Wetter war vorübergezogen zur 
Hauptſtadt hin. Der Himmel blaute wieder zwiſchen 
runden Wölkchen, und von den Dachfirſten klang der 
Amſel Lied, das Lenzliebeslied, froh übers Dorf hinaus. 

Dem alten Fräulein war's geweſen, als komme mit 
Liskas Eintritt ein Freudenquell in ihr Häuschen. Nicht 
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ihre allerliebſte Schönheit allein, der unerſchöpfliche 
Herzensreichtum und der nie verſiegende Frohmut, der 
immer helle Funken um ſich ſprühte, waren es ge- 
weſen, die Alwine Hartleben feſt und feſter an ihren 
jungen Schützling feſſelten, ſo feſt, daß ſie mit Bangen 
der Stunde entgegenſah, wo all das friſche Leben ſich 
wieder von ihr trennte. 

Das aber ſah ſie nicht, daß in die blauen Augen, 
die jo fröhlich lachten, in ſtiller Einſamkeit ein träu- 
meriſcher Glanz ſich ſtahl und um ihre Lippen ein ver- 
ſonnenes Lächeln, als gäbe es ein zweites Sein, in 
dem ſie lebte — ihr ſelbſt noch fremd und doch ſo 
ſchön, daß fie mit immer neuem Glück ſich darein ver- 
ſenkte. Liska wußte den Urſprung ihres Glückes nicht 
und forſchte auch nicht danach. Nie kam ihr der Ge- 
danke, daß es aus jener ewigen Quelle floß, die mit 
dem letzten Menſchen erſt verſiegen kann. 

Für fie, die erſt vor Heimweh nach ihrem Mütter- 
chen vergehen wollte, war jeder neue Tag ein neues 
Glück — und dieſes Glück, das ihre junge Bruſt ſo 
frühlingsübermächtig weitete, begriff ein Wiederſehen 
in ſich und nur dies Wiederſehen. Nur ein einziger 
Gedanke beſtimmte ihren Tageslauf, eine einzige Frage, 
die mit ihr früh erwachte und abends entſchlief: ob ich 
ihn ſehen werde? — 

Die luſtigen Stunden auf dem Parkteich hatte der 
Tauwind zerſtört. Das dürre Röhricht ward eisfrei, 
und ſtatt der Schlittſchuhe jagten Tropfenſchauer dar- 
über hin. Da hatte Gerd v. Warnulf beim letzten 
Male, als das Waſſer ihnen ſchon unter den Füßen 
patſchte und ſie kaum noch trocken ans Ufer ſteigen 
konnten, ihr die Hand gereicht. 

„Schade!“ ſagte er. „Wiſſen Sie, was ich möchte?“ 

„Daß es wieder fröre?“ 
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„Nein. Daß wir einbrächen, und ich ſie rettete.“ 

Wie fie da lachte. „Keine Spur, Sie Hochverehrter! 
An mir iſt keine Rettungsmedaille zu verdienen. Ich 
ſchwimme wie ein Pudel.“ 

„Wirklich?“ fragte er gegen ihr Erwarten ernſt. 
„Möchten Sie mir Ihr Leben nicht verdanken?“ 

Es war von jener Stunde an immer ſo komiſch 
für Liska geweſen — einmal war er ausgelaſſen luſtig, 
einmal wieder wortkarg und ernſt. Sie wußte manch- 
mal gar nicht mehr, wie ſie eigentlich mit ihm dran 
war. Oft, wenn ſie ſich unerwarteterweiſe von Gerd 
beobachtet ſah, der nie etwas Reizenderes geſehen zu 
haben glaubte als dieſes junge Menſchenbild, geriet ſie 
in peinliche Verlegenheit, weil ſie meinte, er ſähe einen 
Flecken oder Riß an ihrer Kleidung. Sie wandte ſich 
und drehte ſich, wiſchte auch etwaigen Ruß nachdrücklich 
vom Geſicht. 

Da fragte er einmal: „Iſt es Ihnen denn fo un- 
angenehm, wenn ich Sie betrachte?“ 

„Ach Gott, ja,“ ſagte ſie errötend. „Ich denke 
immer, ich habe was an mir.“ 

Er lachte ausgelaſſen. Aber nach einer Weile fragte 
er von neuem ſehr ernſt: „Wiſſen Sie, daß Sie mich 
ganz geſund gemacht haben?“ 

„Freut mich!“ rief fie, ihre Hände ineinander ſchla- 
gend. „So war ich doch zu etwas nütze hier, wenn ich 
Ihnen die konſtantinopolitaniſche Malaria vertrieben 
habe.“ 

„Sie —!“ ſagte er leiſer. „Wenn ich nun aber 
wieder fort muß — wie dann?“ 

„Daran wollen wir lieber gar nicht denken,“ bat 
ſie mit liebreizendem Lächeln. „Mich macht's auch 
immer ganz traurig.“ 

„Wirklich?“ 
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„Wahrhaftig!“ 

Da fing er wieder an zu lachen. „Nächſtens kommen 
die Weidenkätzchen heraus. ZIch wollte, wir könnten 
noch zuſammen Veilchen pflücken. Tun Sie das gern? 
Täten Sie's gern?“ 

„Himmliſch gern!“ 

„Mit mir?“ 5 

„Natürlich. Mit wem denn ſonſt?“ 

Nun fing er an zu ſingen: „Komm, lieber Mai, 
und mache die Bäume wieder grün —“ 

Sie ſtimmte ein. Und mit dieſem Zwiegeſang zogen 
fie dem Dorfe zu. — 

Als nun heute die Sonne endlich wieder tröſtlich 
ſchien und das letzte glitzernde Naß von den Aſten 
trocknete, der erſte grüne Schimmer die Weidenruten 
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es Liska nicht mehr im Hauſe. Sie drückte die weiße 
Sportmütze ins lockige Haar, und wie der warme Wind 
übers Feld geflattert kam, lief fie ins Freie. 

Die Meiſen hüpften in den Wegen, die Spatzen 
zankten ſich im Fliederſtrauch. Ein Lenzesahnen ging 
durch die blaue Luft und ſchwellte Liskas Herz mit 
glückſeliger Freude. 

Weit hinter dem Dorf, an den Wieſen entlang, 
rieſelte ein regenvoller Bach zwiſchen trockenen Lattich- 
blättern und dürren Kletten vom Walde herab. Wenn 
irgendwo, ſo gab es dort die erſten Sproſſen grünen 
Lebens. 

Dahin lenkte Liska den Schritt, um zu ſuchen und 
zu finden. Ein kräftiges Lied, womit ſie ſich ſonſt an- 
zufeuern pflegte, verſagte ſich ihrer Stimmung ganz. 
So leicht war ihr, ſo wunderlich zumute, als ob ihr 
Flügel wüchſen, ſie fortzutragen. Wohin nur? 

Sie kniete nieder und bog die tote Vorjahrspracht 
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raſchelnd auseinander. Aber kein friſches Hälmchen 
und kein Knöſpchen war zu finden, nur welkes Gras 
und Laub. 

So eifrig war ſie beim Werke, daß näherkommende 
Schritte ſie nicht ſtörten, ſie es auch nicht merkte, daß 
jemand mit ſtrahlendem Entzücken auf ſie niederſchaute, 
auf ihre ſonnenwarme Wange, ihr Blondhaar, das ſich 
unter der weißen Mütze wie ein Goldkranz um ihre 
Stirn legte. 

Gerd trug einen Strauß Treibhausveilchen in der 
Hand. Er löſte das Band und ſtreute den duftigen 
Blumenregen über ihre Hände aus. 

Sie fuhr auf. „O, danke ſehr!“ Sie ſprang ſo 
haſtig in die Höhe, daß ſie beinahe gefallen wäre. 

Er fing ſie auf. 

„Die dummen Kleider!“ ſagte ſie errötend. „Im- 
mer find fie einem im Wege.“ 

Als er ſie freigab, lachte ſie ihn ſchon wieder an. 
„Die armen Veilchen!“ Sie bückten ſich beide und 
ſuchten die Blumen zuſammen. Dabei berührten ſich 
zufällig ihre Hände. Verlegen zog ſie die ihren zurück. 

„So, nun wollen wir uns tüchtig auslaufen!“ rief ſie. 

Er nickte. „Es braucht aber gerade kein Gejchwind- 
marſch zu ſein.“ Langſamer fuhr er fort: „Ich war 
bei Ihnen, um Sie abzuholen. Fräulein Hartleben 
wies mich hierher.“ 

„Das war aber nett,“ ſagte ſie, und ein neues Rot 
glitt über ihre Wangen. 

„Ich —“ er ſtockte und blieb einen Moment ſtehen — 
„ich habe da einen Brief bekommen von der deutſchen 
Botſchaft in Konſtantinopel, daß ich ſobald als möglich, 
falls es meine Geſundheit irgend erlaubt, zurückkehren 
möge.“ 

Sie war blaß geworden und ſtarrte ihn mit großen 
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Augen an. „Sie ſollen fort? Wollen fort? Es waren 
doch noch vierzehn Tage —“ 

„Es iſt einfach ſcheußlich — ſolch ein Pech!“ rief 
er, eine arme, dürre Staude mit dem Fuße zerſtoßend. 
„Ich war ſo verſtört, bin es noch. Aber die Pflicht 
und der Dienſt! Mir geht es geſundheitlich ja jetzt 
wieder ſehr gut.“ 

„Fort alſo!“ ſagte ſie leiſe, und ihr war, als ſei 
der blaue Himmel nur eine Augentäuſchung geweſen, 
als hänge das düſtere Grau wieder tief, tief wie nie 
zuvor über ihr. „Dann iſt's freilich aus!“ fügte fie 
hinzu. „Dann ſoll Mutterchen mich nur auch heim- 
holen.“ | 

Er betrachtete ihr geneigtes Antlitz, in dem ein zu- 
nehmendes Zittern der Wimpern aufſteigende Tränen 
verriet. „Ich kann aber ſo nicht gehen, kann morgen 
jo nicht fort,“ ſagte er mit unficherer Stimme. „Ich 
war ſo glücklich hier. Dieſe paar Wochen ſind die 
ſchönſte Zeit meines Lebens geweſen. Manchmal ſo 
ſchön, daß ich mir ganz ausgewechſelt vorkam. — Wenn 
ich wüßte,“ fuhr er langſamer fort, „daß Sie von dem, 
was mich ſo glücklich machte, auch etwas gefühlt haben. 
ich meine,“ unterbrach er ſich erregt, „wenn Sie mich 
ebenſo gern hierbleiben ſehen —“ 

Sie nickte heftig. Ihre Augen ſtanden voll Tränen. 

„Wir ſind ja immer gute Freunde geweſen,“ ſagte 
er, hingeriſſen von dieſem Anblick. „Gleich vom erſten 
Moment an — nicht wahr? Eigentlich gehört mir ja 
Ihr Leben, ich habe Sie damals gerettet. Ich kann 
nicht fo gehen, ich muß erſt wiſſen —“ Er nahm ihre 
bebende Hand in die feine. „Ich könnte es nicht er- 
tragen, jetzt nicht mehr, da ich Sie ſo liebhabe, ſo 
über alles lieb — Ich kann es ja gar nicht ſagen, wie 
unbeſchreiblich lieb. — Und du?“ flüſterte er, ihre Finger 


2 Roman von Georg Hartwig (Emmy Roeppel). 65 
— — — . ͤ— —— . . ß Ü tr 


mit heißen Küſſen an die Lippen preſſend. „Liebſt du 
mich auch ein wenig, Liska? Ja — du mich auch?“ 

Sie konnte nur wieder heftig nicken. Die Sonne 
brach plötzlich wieder über ihrem Haupte mit einem 
Glanz herein, mit einer Lebensſüße, daß ihr das Herz 
ſo himmelweit ward, als habe eine ganze Welt darin 
Platz mit allem Keimen, Knoſpen und Blühen von 
tauſend und aber tauſend Lenzen. 

Er ſchloß fie voll hervorquellenden Zubels in feine 
Arme. Ihm war, als ſei etwas Neues, Höheres in ihm 
erſtanden, das er mit ihrem ſchlanken Leibe umſchloß. 
„O, Liska,“ flüſterte er, ſie an ſich drückend, „haſt du 
mich denn wirklich lieb? Willſt du mir angehören? 
Immer und ewig?“ 

„Ob ich dich liebhabe?“ lächelte ſie mit ſtürzenden 
Tränen. „So lieb — zu ſagen iſt das ja gar nicht.“ 

Er küßte die Tropfen von ihren Wangen, die ſo 
hell aufglühten wie Roſen im Sonnenſchein. „Ich 
gehe jetzt fort,“ ſagte er leiſe, „aber ich komme bald 
wieder, bald —“ 

Wie ſie zu ihm aufſah, reinſtes Liebesglück in den 
Blicken, ſcheue Zärtlichkeit, ſchwand ihm Zeit und Ort. 
Er preßte ſie an ſich und küßte ihre Lippen — und küßte 
ſie wieder und immer wieder. 

Viel ſpäter, als ſie allein in ihrem Zimmer ſtand, 
noch ganz benommen von ſeliger Freude, ſchreckte Liska 
der Gedanke auf: was wird Mutterchen dazu ſagen? 
And in ihrer Angſt, etwas Unrechtes getan zu haben, 
eilte fie zu Fräulein Hartleben, kniete vor ihr nieder 
und beichtete mit heißverſchämtem Zaudern. 

„Und an Herrn v. Warnulf habt ihr gar nicht ge- 
dacht?“ ſagte das alte Fräulein, die Knieende liebkoſend. 
„Was danach nun wohl kommen wird?“ 

1910. VI. 5 
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„Glauben Sie, daß er ſehr böſe ſein wird?“ flüſterte 
Liska leiſe. „Ach, ich kann es ja doch nicht ungeſchehen 
machen! Und wenn wir uns doch ſo liebhaben!“ 

„Schlimm — ſehr ſchlimm!“ lachte Fräulein Hart- 
leben. „Wollen es abwarten. Ich glaube am Ende —“ 

„Was glauben Sie, liebſtes, beſtes Tantchen?“ rief 
Liska, ihren Kopf ſchmeichelnd an die Bruſt des alten 
Fräuleins lehnend. „Bitte — was glauben Sie?“ 

„Daß es Schelte geben wird.“ — 

Am Nachmittag, als der bunte Blumenflor den 
letzten Sonnenſchein in ſich trank, erſchien Warnulfs 
hohe Geſtalt im Blumenhaus. 

Liska ſprang mit einem Schreckruf vom Stuhl auf 
und bedeckte ihr Geſicht mit beiden Händen. 

In Warnulfs Geſicht wechſelten Rührung und 
Heiterkeit, als er dem lieben Kinde die Arme freudig 
entgegenſtreckte. „Benimmt man ſich ſo, wenn der 
Schwiegervater kommt? Sit das jetzt die neueſte Mode?“ 

Da ſanken ihr die Hände herab. Mit einem Zubel- 
ſchrei ſtürzte fie an Warnulfs Bruſt. „Ich kann ja 
nichts dafür —“ | 

Er hielt fie innig bewegt umſchlungen. „Wollen 
wir wieder einen Papa haben? Und eine ſo zärtliche 
Tochter zu ihm ſein wie zu Mutterchen?“ 

Sie nickte, feinen Hals umfaſſend. „Immer — immer!“ 

„Aber eines bildet euch nicht ein,“ ſagte er, ihr Haupt 
in ſeine Hände nehmend und ihre Stirn küſſend, „daß 
ich euch beide nämlich ſo weit fortlaſſe. Und damit 
die Sache klargeſtellt wird, werde ich Gerd eine Strecke 
Weges begleiten und dann zu deiner Mutter fahren. 
Du brauchſt alſo jetzt nicht gleich zu ſchreiben. Ich 
bereite fie beſſer mündlich vor. Na — jetzt zufrieden, 
du Schelm?“ 

Sie küßte ſeine Hände. 
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Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Brankowans Schlafzimmer durchdämmerte der 
graue Tag mit ungewiſſem, trügeriſchem Licht. Und 
ungewiß und trügeriſch war der Schlaf geweſen, den 
er nach Hardas letzten Worten ſpät genug gefunden. 

So tief moraliſch war er nicht geſunken, daß er 
die Keulenſchläge aus Hardas Munde unempfunden 
von ſich abgeſchüttelt hätte. Sie riſſen ihn zuſammen. 
Ihren Stolz auf ſeinen Beſitz hatte er ebenſo gekannt 
wie ihre Unwiſſenheit von Silbermanns Anteil. Es 
überkam ihn, mochte ein Haßgefühl noch ſo heiß in ihm 
aufſteigen, doch ein Gedenken feiner fleckenloſen Jugend- 
zeit, die ihm einen Spiegel vorhielt, in den er mit 
Widerſtreben hineinſehen mußte, hinſehen auf eine 
ſchauerliche Verzweiflungstat, die feſt verwurzelt in 
der Unauslöſchlichkeit ruhte. 

Aber niemand wußte darum. So war es ein Spuk- 
gebilde. 

Wenn er doch die Waffe damals auf ſich ſelbſt gerichtet 
hätte, die zehrende Lebensgier aus ſeinem Hirn gejagt! 

Wenn! Das Vort iſt ein lahmer Gaul, der rück- 
wärts zieht ſtatt vorwärts. 

Er erhob ſich in ſchlechteſter Laune, aber feſt ent- 
ſchloſſen, ſich die Zukunft nicht aus den Händen winden 
zu laſſen, und klingelte. 

Der Diener kleidete ihn an. „Ein Mann war hier, 
der den Herrn Grafen ſprechen möchte. Der Herr Graf 
ſchliefen noch.“ 

„Was wollte er?“ 

„Er ſagte nur, daß er ein paar Worte mit dem 
Herrn Grafen ſprechen müſſe in dringender Angelegen⸗ 
heit. Etwas von einem alten Bekannten, glaube ich, 
ſagte er auch.“ 
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„Bettelei!“ 

„So ſah er nicht aus. Er will wiederkommen. 
Darf ich ihn anmelden?“ 

„Bringen Sie ihn meinetwegen herein. Nur machen 
Sie ſich darauf gefaßt, ihn ebenſo ſchnell wieder hinauszu- 
bringen, ſobald verkappte Geldſchneiderei dahinterſteckt.“ 

„Er wird's wohl ſchon ſein, der eben läutete.“ 

Brankowan wollte erſt ſein Frühſtück vollenden. 
„Soll warten.“ 

Er machte Toilette, umſtändlich, wie der ruheloſe 
Schlaf es benötigte. Dann erſt ſagte er kurz: „Alſo 
herein mit ihm ins Rauchzimmer! Dort räuchert man 
derlei Ausdünſtungen am ſchnellſten fort.“ 

An der Tür ſtand ein Mann, den Filzhut in der 
Hand, die plumpen Stiefel mit Straßenkot beſpritzt, 
der an den Beinkleidern bis zu den Knieen binauf- 
geflogen war. 

„Was wollen Sie von mir?“ 

Brankowans Stimme verriet die Abneigung, welche 
impulfiv in ihm erwachte und ihn die hagere Erjchei- 
nung mit widerwilligen Blicken überfliegen ließ. 
Aber das fahle Geſicht des Fremden ging ein Zucken. 
Seiner Haltung augenſcheinlich noch ungewiß, drehte 
er den Hut einigemal unſchlüſſig hin und her. 

„Ver find Sie?“ fragte Brankowan, die Hand nach 
der Klingel ausſtreckend. „Heraus damit! Oder Sie 
haben im nächſten Moment die Tür im Rücken.“ 

„Riedel — Foſeph Riedel.“ 

Brankowan ließ den Arm ſinken. Er ſann nach. 
„Riedel? Wo habe ich den Namen ſchon gehört?“ 

„In Barnekow vermutlich,“ ſagte der Fremde mit 
rauher Stimme und drohendem Blick unter ſeinen 
buſchigen Brauen, „als der Amtsgerichtsrat Müllbrich 
nachts im Walde — erſchoſſen wurde.“ 


Brankowan fühlte feine Muskeln ſich zufammen- 
krampfen. Aber mit Gewalt den körperlichen Schmerz 
unterdrückend, ſagte er ſchroff: „Sie waren, wie ich 
mich erinnere, damals ſehr bedenklich in dieſe Angelegen- 
heit verwickelt. Man hat Ihnen wohl auch den Prozeß 
deswegen gemacht? Sie konnten ſich aber frei ſchwin⸗ 
deln — was? Trotz der Büchſe!“ 

Riedel preßte die Lippen aufeinander, bevor er den 
Mund zu einer ſpöttiſchen Grimaſſe verzog. Er hörte 
auf, den Hut zu drehen, indem er ihn mit lautem 
Klatſch glatt ſchlug. „Prozeß — ja! Aber nicht darum. 
Sie werden ja wiſſen, Herr Graf, daß das unmöglich 
war, da meine Büchſe ja gar nicht abgeſchoſſen war. 
Freilich hätte ein anderer dran müſſen —“ 

In dem Ton lag etwas, davor Brankowan zurück- 
ſchauderte. „Was geht's mich an!“ ſagte er hart. „Wo 
kommen Sie her?“ 

„Direkt aus dem Zuchthaus, bin wegen guter Füh- 
rung früher entlaſſen worden. Ich wäre ſogar noch 
eher herausgekommen, wenn mir ein verrückt gewor- 
dener Kerl nicht nachts einen Hieb verſetzt hätte. So 
mußte ich ins Lazarett und mir den Kopf zujammen- 
flicken laſſen. Seitdem bin ich öfters etwas taumelig, 
aber ich nehm's auf das Konto deſſen, was ich den 
Müllersleuten angetan hab'. Jetzt muß ich ſehen, wie 
ich weiter komme, und deshalb bin ich hier. Geſtern 
abend — nicht wahr, Sie erkennen mich wieder?“ 

Brankowan ſah ſchärfer hin. Es war dasſelbe Ge- 
ſicht, das er geſtern hinter ſich bemerkt hatte, nur im 
Tageslicht noch ſtärker behaftet mit der bleiernen Zucht- 
hausfarbe. „Wie können Sie ſich erdreiſten — hinaus!“ 
rief er, das Taſchentuch, welches er geballt in der Hand 
hielt, wie im Ekel gegen ihn ſchwenkend. 

Aber Riedel fiel ihm mit einer heftigen Bewegung 
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feines Hutes grob ins Wort. „Machen Sie keine Faxen, 
Herr Graf! Wir beide wiſſen ganz genau, wie wir 
miteinander dran ſind. Beſſer als ich kann man ein 
Geheimnis gar nicht bei ſich behalten. Mich wollten 
die Richter als Mörder gern einlochen, auf etwas mehr 
oder weniger kam's ja keinem bei mir an. Aber von 
dem wirklichen Mörder hatte niemand außer mir eine 
Ahnung. Der machte ſich auf die Socken und lachte 
ſich ins Fäuſtchen. Der wirkliche Mörder des Amts- 
gerichtsrats Müllbrich ſind nämlich Sie, Herr Graf!“ 

Über Brankowans Stirn flog eine helle Röte. Die 
Zornesader ſchwoll hoch davon an. Aber wie zerſetzend 
dieſe Worte ihm auch ins Blut übergingen, nicht eine 
Sehne zuckte erſichtlich in ihm auf. Seine tiefliegenden 
Augen blitzten unter den Lidern hervor wie zwei ſtechende 
Flammen, die dem anderen unwillkürlich Scheu ein- 
jagten. „Sie unterſtehen ſich, mich zu beſchuldigen? 
Sie Lump!“ 

„Na — na,“ ſagte Riedel, ſich das feuchte Haar 
von den Schläfen ſtreichend, „ſchlagen Sie lieber keinen 
Lärm. Die Sache liegt einfach ſo. Als ich damals 
auf der Flucht im Barnekower Forſt in dem großen 
Graben mich verkroch, weil ich halb bewußtlos zufam- 
menbrach, lag ich eine Zeitlang wie tot. Als ich wieder 
zur Beſinnung kam, ſchlich ich nach dem Ort, wo ich 
meine Flinte verſteckt hatte und —“ 

Brankowan hielt die geballte Fauſt auf die Tiſch⸗ 
platte geſtützt. Immer feſter krampften ſich die Finger 
zuſammen, daß er das Eindringen der ſpitzen Nägel in 
die Handfläche wie Nadelſtiche empfand. Aber er rührte 
ſich nicht. Erſt mußte die Anklage ganz heraus. So 
ſtand er, den Blick ſtarr auf den Feind gerichtet, der 
ſein ſpöttiſches Lächeln darob wieder verlor und mit 
überſtürzter Haſt in ſeiner Rede fortfuhr. 


— 
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„Im Dickicht verborgen ſah ich im Dämmerlicht den 
blonden Herrn herankommen und ſich an den dicken 
Eichenſtamm ſtellen. Zch ſah ihn fo deutlich, wie ich 
Sie jetzt ſehe. Er ſah mich nicht. Aber ich — ich ſah 
noch was anderes.“ 

Er hielt inne und trocknete ſich mit dem Taſchentuche 
die Stirn ab. 

„Ich ſah plötzlich eine zweite Geſtalt hinter dem 
Graben heranſchleichen — Ihr Geſicht ſah ich, Herr 
Graf, wie ich hier meine Hände ſehe, und ich ſah, wie 
Sie anlegten, und ſah den Pulverblitz — und ſah Sie 
wieder im Gebüſch verſchwinden. Der andere aber 
lag ſtill am Boden —“ | 

Brankowan brach in ein rauhes Lachen aus, feine 
in ſich hineingepreßte Erregung zwang es ihm ab. 
„Wenn Sie öfter ſolche Träume haben, können Sie ein 
Buch mit Räubergefhichten herausgeben, mit infamen 
Räuber- und Lügengeſchichten.“ 

Riedel wurde bei dieſem unerwarteten Einwurf 
noch um eine Schattierung fahler. „Meine Seele drauf 
— ich hab' Sie geſehen.“ 

„Ihre Seele!“ ſagte Brankowan wegwerfend. 
„Danke für das Pfand! — Und dies Geheimnis,“ fuhr 
er mit ſchneidendem Hohn fort, „das haben Sie die 
ganze Zeit als Zuchthäusler bei ſich getragen, ſtatt 
gleich, wie naturgemäß, Ihrer faulen Sache damit 
etwas aufzuhelfen? Welcher Narr ſoll Ihnen denn das 
glauben?“ 

Der Zähzorn, den Paſtor Hartleben fo oft in ihm 
zu erſticken verſucht hatte, flammte bei dieſem Hohn 
lichterloh in Riedel empor. Ein kupferiges Rot be- 
fleckte ſeine tiefe Bläſſe. „Wenn ich ein Narr bin, ſo 
bin ich doch kein Mörder!“ rief er, ſeine Fauſt erhebend. 
„Ich will nicht umſonſt jahrelang geſchwiegen haben, 
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und Sie ſollen nicht jahrelang der vornehme Herr ge- 
weſen ſein. Hüten Sie ſich vor mir. Ich muß Hilfe 
haben, und ich will fie haben von Ihnen. Sonſt können 
Sie ſich auf alles gefaßt machen. Zch will wieder aus 
dem Sumpf heraus —“ 

„Aber nicht mit meinem Gelde,“ fiel Brankowan 
verächtlich ein. „Das wäre ſo was für jo einen Ehren- 
mann! T“ 

Riedel hörte es nicht. Der Plan, den er jahrelang 
mit ſich im Kopf herumgetragen, ſtachelte und wühlte 
fein Blut auf, daß es ihm rot vor den Augen zu flim- 
mern begann. Er war im Begriff, ſich auf Brankowan 
zu ſtürzen, als dieſer hinter den Tiſch trat und aber- 
mals die Hand an die elektriſche Glocke legte. 

„ Sachte — ſachte! Sonſt fliegen Sie ſofort an die 
Luft!“ 

„Damals hätte mir's nichts genützt, Sie vor den 
Staatsanwalt zu bringen,“ ſtieß Riedel kaum noch ver- 
ſtändlich hervor. „Ich mußte meine Zeit erſt abſitzen. 
Aber jetzt — jetzt will ich Schweigegeld haben. Ich 
will fort — auswandern. Die Summe, die ich dazu 
brauche, ſollen Sie mir geben. Sofort — oder ich 
gehe hin und —“ 

Brankowan, mit faſt unnatürlicher Selbſtbeherr- 
ſchung verbergend, was nicht aufhörte, eiſig durch ſeine 
Adern zu kriechen, ſtreckte drohend den Arm aus. 

„WViſſen Sie auch, wie man dieſe Art Drohungen und 
Geldforderungen nennt? Erxpreſſung iſt das! Und 
wiſſen Sie auch, wie das Geſetz mit Erpreſſern um- 
ſpringt? Gehen Sie doch zur Polizei! Gleich von hier 
aus! Es wird einen überwältigenden Eindruck machen, 
wenn der Zuchthäusler Riedel den Grafen Brankowan 
beſchuldigt, einen Mann erſchoſſen zu haben, mit dem 
er vorher ſehr vergnügt in Barnekow zu Tiſche ſaß, 
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der ihm aber ſonſt fremd war, und den er auch nie 
geſehen hatte — ſo wenig, wie ich zuvor das Vergnügen 
hatte, Ihre Bekanntſchaft zu machen.“ 

Riedel biß die Zähne zuſammen, daß ſie knirſchten. 

„Alſo, laufen Sie doch hin! Die Sache iſt un- 
geheuer ſpaßhaft. Beweiſe haben Sie doch bei der 
Hand? Nicht? Das iſt ſchade.“ | 

„Sie lügen! Sie wiſſen genau, daß Sie lügen!“ 
rief Riedel, am ganzen Körper bebend vor Zorn. „Sie 
wiſſen, daß Sie den Schuß abgaben, daß Sie —“ 

„Ich weiß nichts, als daß ich Ihrer Geſellſchaft jetzt 
überdrüſſig bin. Wenn Sie noch eine Minute länger 
hier unliebſam werden, gehe ich ſelbſt zum Staats- 
anwalt, und dann dürfte Ihre Auslandsreiſe einen klei- 
nen Aufſchub erleiden. Oder, da Sie ſeit Ihrer Kopf- 
verletzung etwas taumelig ſind, wie Sie ſagen, ſperrt 
man Sie wahrſcheinlich ins Irrenhaus.“ 

„Sie wollen mir nichts geben? Nichts für eine 
beſſere Zukunft? Wo ich doch — 

„Den Mund beſſer halte!“ fiel Brankowan mit 
ſchneidendem Hohn ein. 

Da ging eine wunderſame Wandlung in den von 
Leidenſchaft und Wut entſtellten Zügen Riedels vor. 
Die Geſichtsmuskeln erſchlafften, die zornbebenden 
Lippen kräuſelten ſich verächtlich. Er ſpie aus. „Pfui 
— pfui Teufel!“ ſagte er. Seine Stimme verlor dabei 
den ſchrillen Klang. Er ſtülpte den Hut feſt auf den 
Kopf, dann maß er Brankowan von oben bis unten 
und ſpie noch einmal vor ihm aus. „Ich war ein Narr, 
daß ich von Ihnen Geld haben wollte, um damit ein neues 
Leben zu beginnen. Sie könnten's mir jetzt ſchenken, ich 
ſchmiſſe es Ihnen ins Geſicht. Lieber 'nen anderen Weg 
gehen — und ſollt's mir auch über die Leber kriechen wie 
die ſchwarze Peſt. Von Ihnen will ich nichts mehr!“ 
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Er riß die Tür auf und ſchlug ſie dröhnend hinter 
ſich zu. 

Der Knall verhallte. 

Mit Brankowan ging eine furchtbare Veränderung 
vor. Die geſtrafften Muskeln ſeines Körpers ſanken 
erſchlafft zuſammen, die erzwungene Glätte ſeiner Züge 
verſchrumpfte, als ſei das Alter jählings über ihn her- 
eingebrochen. Es kroch ihm etwas ans Herz. Von 
der Spitze ſeiner Füße kam's aufwärts geſchlichen, 
höher, immer höher. 

Nicht einen Laut mehr konnte er ausſtoßen, als 
er wie ein gefällter Baum zu Boden ſtürzte. 

Hardas Nacht war ein Wechſel zwiſchen unausſprech⸗ 
licher Angſt und bitterſter Reue geweſen. Um fo 
bitterer, wenn die Begegnung des geſtrigen Abends 
alles, was fie ihrem Lebensglück angetan aus Hoch- 
mut und Eitelkeit, aus Geldſtolz und Liebloſigkeit, an- 
klagend vor ſie hintreten ließ. 

Sie rang die Hände nach einer lindernden Träne, 
die das verſengte und veraſchte Feld aller Hoffnungen 
kühlend netzte. Die Augen blieben trocken, der Stein 
in ihrer Bruſt, der, je länger deſto feſter, wie ein 
Grabſtein den Quell der Tränen verdeckte, rührte ſich 
nicht. Sie dachte nicht mehr an ihre Flucht aus dem 
Kniebelſchen Haufe, nicht mehr an Hilfeleiſtungen irgend- 
welcher Art. Wenn ſie die Hände vors Geſicht preßte, 
dann wuchs nur das inbrünſtige Verlangen nach einer 
weichen, liebevollen Hand in ihr, nach einer Hand, die 
über all die Dornen des Gewiſſens, über all die Scham 
ihrer Seele, über all die Mängel des Herzens glättend 
ſtrich, über alles das, was da brannte und ſchmerzte. 

„Mutter — o Mutter!“ 

Aber hinter dieſem geflüſterten Rufe, davon auf- 
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geſchreckt, lebten die Tage ihrer Jugend wieder auf, 
die Tage, in denen fie nichts verſtand von dem Seelen 
reichtum der beſitzloſen Frau, die Tage des Abwendens, 
die ſegenloſe Stunde ihres Fortgangs aus dem mütter- 
lichen Hauſe, die ſegenloſe Zier des Myrtenkranzes. 

Und wieder rang ſie die Hände ineinander. „Mut- 
ter — o Mutter!“ rang es ſich wiederum von ihren 
zitternden Lippen. 

Aber die Scham ſchlug aufs neue über ihr zu- 
ſammen, daß ſie vor der Gewiſſensflamme, die davon 
auflohte, vernichtet zu Boden ſchaute. Nicht ein Ge- 
danke war ihr je gekommen an die Hilfsbedürftigkeit 
der ſelbſtloſen Frau, an den Gram der fo oft Zurück- 
gewieſenen — zurückgewieſen und vergeſſen um ein 
Nichts, um ein elendes, jammervolles Geſchick, das zu 
bekennen ihr Scham und Reue die Kehle zuſchnürten. 

Sie wand ſich noch unter dieſer Pein, als ſchon 
der Tag mit wolkigem Grau die verhüllten Fenſter 
durchſchien. Da fühlte ſie ihre Kräfte abnehmen, aber 
zunehmen das glühende Verlangen nach Mitleid und 
Erbarmen. Da ſchmolz der Reſt grundloſen Stolzes 
in ſich zuſammen, und eine große, unbezwingliche 
Flamme reuiger Sehnſucht brach ſiegreich aus dem 
bedrängten Herzen empor. 

Sie dachte nicht mehr an Schuld und Härte. Wie 
aus weiter, wüſter Ode leuchtete ihr eine nimmer ver- 
ſiegende Quelle entgegen, die ſie zu ſich heranlockte, 
heranzog. 

Ihre Augen ſtarrten im Geiſte darauf hin, bis ihr 
der Atem zu ſtocken drohte. Dann, wie fortgeſtoßen 
von einer inneren Macht, machte fie ſich zum Aus- 
gehen fertig. Fiebernd legte ſie den Schleier um die 
Wangen, und an allen Gliedern bebend eilte ſie die 
Stufen hinunter, in das Nebelgerieſel hinein. 
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Dierundzwanzigftes Kapitel. 


Die Rätin ſaß bei ihrer Arbeit in der Efeulaube, 
deren Blätter, friſch gewaſchen, trotz Sonnenmangels 
wie lackiert glänzten, und harrte des Briefträgers. 

Tag um Tag war vergangen, ohne daß ſie von 
Harda erfuhr, ob nach dem Aufenthalt in Köln eine 
Weiterreiſe erfolgt ſei oder nicht. Und Liska, die fo 
oft und herzlich brieflich mit ihr geplaudert, ſchwieg 
auch. Die Poſt hatte zum erſten Male nicht recht- 
zeitig die lieben Schriftzüge gebracht. 

Die Korridorglocke erſchallte. Und nochmals ward 
ſie in Haſt und Eile gezogen. 

Die Aufwärterin kam herbei und öffnete. 

In ſteter Angſt, es könne eine ſchlimme Nachricht 
kommen, wollte die Rätin von ihrem Platz aufſpringen, 
als draußen im Gange eilige Schritte nahten. Eine 
unſichere Hand, als ſuche ſie den Griff, taſtete am 
Holze hin und her. Die Tür ging auf. 

Einen Moment glaubte die Rätin ſich von ihren 
Augen genarrt. 

Aber da kam, da ſtürzte Harda ſchon zu ihr hin, 
und die glühenden Hände nach ihr ausſtreckend, ſank 
ſie, ihrer ſelbſt nicht mehr bewußt, auf die Kniee, das 
Geſicht in Frau Müllbrichs Schoß verbergend. 

„O, Mutter — Mutter!“ 

Die Rätin ſaß ſekundenlang wie verſteinert. Dann 
aber zog ein ahnendes Wiſſen und daneben ein über- 
wältigendes Mitleid durch ihre Seele, ein Mitleid, das 
ihre verkannte Liebe ſo mächtig hervorbrechen ließ, 
daß kein Laut über ihre Lippen zu dringen vermochte. 
Sie beugte ſich tief über der Tochter Haupt, umſchlang 
es mit zitternden Händen und hob es ſanft von ihren 
Knieen empor. 
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In Hardas Bruſt, in ihren Augen brannten die 
Tränen, die nicht fließen konnten, als ſie in das Antlitz 
ſah, dem ſie ſo wenig Rückerinnerung geſchenkt. Sie 
umklammerte die Hände, die ihr Haupt umfingen, und 
preßte ſie an ihre Lippen. „O Mutter — Mutter! 
Vergib mir!“ 

„Mein Kind! Mein armes Kind!“ Sie brachte 
nichts weiter über die Lippen. Wieder und wieder 
flüſterte ſie, das Haar ihrer Tochter liebkoſend: „Mein 
armes Kind!“ 

Harda war es, als ſchwänden ihr die Sinne in 
wohltätigem Schlaf. Sie legte ihre Wange auf die 
Hände der Rätin und ſchloß die Augen. Sie ſchlief 
nicht. Aber die drängende Angſt wich von ihr. Es 
kam Ruhe über ſie. Von allem, was ſie durchgekämpft, 
wurde ſie in dieſer Stunde frei. 

Die Rätin blickte mit tiefem Schmerz auf die Gram- 
ſpuren in dieſem jungen Geſicht, das niemals der 
Spiegel innerer Regungen geweſen war und jetzt in 
ſeiner farbloſen Bläſſe lange, lange Stunden ſeeliſcher 
Qualen verriet. Sie dachte an die Hoffnungen ver- 
bürgten Glücks an Hartlebens Seite, an alles, was 
die Kniebels gewaltfam zerſtörten, an ihre Abneigung 
gegen Brankowan, an die überhaſtete Verbindung, an 
alles, was ihr damals ſo wehe getan. Aber je mehr 
ſie daran dachte, deſto inniger regte ſich die Liebe zu 
der irrenden, verirrten Tochter, die endlich den Weg 
zurückgefunden hatte zum Mutterherzen. 

Als die regungsloſe Ruhe ſie zu ängſtigen begann, 
küßte ſie der Tochter Stirn. 

Sofort ſchlug Harda die Augen auf. „Laß mich 
bei dir bleiben, Mutter!“ 

Sie glaubte, es laut gefagt zu haben, aber es 
klang nur wie ein Seufzer. Aus ihren Blicken aber 
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ſprach die Bitte fo erſchütternd deutlich, daß die Rätin, 
ihrer Tränen kaum mächtig, die Arme um ſie ſchlang. 

„Du bleibſt bei mir — gewiß. Sei nur ruhig. 
ich bin bei dir.“ 

Sie fragte nicht, was geſchehen war oder zu be- 
fürchten ſtand, ihr genügte, daß ihr Kind Hilfe ſuchte. 

Und dann kam der Augenblick, da ſich von ſelbſt 
das Siegel löſte, als Harda ſich erhoben hatte und ihr 
Bild aus Delhi auf dem Tiſch ſtehen ſah, dieſes glanz- 
volle Bild, das doch nur eine große Täuſchung war, 
eine Selbſttäuſchung, die ihre Nerven ſo gewaltſam 
aufſtachelte, daß ſie mit einem Schrei zum Tiſch ſtürzte, 
das Bild ergriff und zu Boden warf. 

Vor den Scherben, die ihres Lebens Splitter und 
Scherben bedeuteten, fand ſie Worte. 

Erſt mühſam ringend, dann haſtig hervorgeſtoßen, 
enthüllte ſie das traurige Geheimnis ihrer Ehe, den 
ſchmählichen Handel, dem ihre Eitelkeit blindlings zum 
Opfer gefallen war, enthüllte ſie die Nachtſtunde zu 
Woodward, und was dieſe an Erkenntnis über ſie 
brachte. Alles, was ſie in ſich hineingewürgt hatte, 
niedergeſtampft in ſich, ſprach ſie, flüſterte ſie, ſchrie ſie 
der Rätin zu, die, wie vom Tod umfangen, mit ftoden- 
dem Atem dieſe Beichte in ſich aufnahm. 

Und dann ward es ſtill. Erſchöpft ſuchte Harda 
im Schlafzimmer Ruhe, und die Mutter ſaß neben 
ihr und hielt tröſtend ihre Hand umfaßt, bis ein wohl- 
tätiger Schlummer die müden Augen ſchloß. 

Als gegen Mittag Herr v. Warnulf ſich anmelden 
ließ, regte ſich in der Rätin zuerſt ein Gefühl der Pein. 
Dann aber, im Bewußtſein ihrer Verantwortlichkeit 
in dieſem ehelichen Trauerſpiel und in der Angſt vor 
neuem Unheil, trat fie ihm mit forgender Haft ent- 
gegen. „Liska iſt doch —“ 
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Er nahm ihre Rechte in die feine. „Sehe ich denn 
wie ein Unglüdsbote aus? Ich glaubte, man ſehe mir 
eher einen Liebesfrühling an. Den bringe ich näm- 
lich mit.“ 

Sie verſtand ihn nicht. Beklommen ſah ſie zu 
ihm auf. N 

„Liska ſchickt mich nämlich als Vorläufer. — Aber,“ 
ſagte er ſcherzend, „von Schreck oder dergleichen darf 
gar keine Rede fein. Meine verehrte, liebe Frau Müll- 
brich,“ fuhr er ernſt fort, „ich komme als Bittſteller 
für zwei junge Menſchenkinder, die ſich zueinander ge- 
funden haben. Wenn ich auch mit meinem Freund 
Leopold da oben den Vergleich nicht aushalten kann, 
ſo glaube ich doch, daß ich Liska ein ebenſo guter 
Schwiegervater ſein werde, wie er ihr ein zärtlicher 
Vater war.“ 

Die Rätin, deren Herz von Kummer gebeugt war, 
fühlte einen ſo blendenden Lichtſtrahl in ihre Seele 
fallen, daß ſie, vor Aberraſchung und Freude ſprachlos, 
die Hände ineinander faltete. 

„Na alſo,“ ſagte Warnulf bewegt. „Das iſt nun 
mal ſo! Und ich denke, Sie vertrauen uns Liska mit 
dem Bewußtſein an, daß, wo ſie iſt, auch für die 
liebevollſte aller Mütter der Platz ganz in der Nähe 
ſein wird. Hand darauf, Frau Müllbrich! — Und 
glücklich iſt die Kleine! Und Gerd! Erſt glaubte ich, 
es brenne irgendwo, als er zu mir ins Zimmer ftürzte. 
Wenn Sie wüßten,“ ſagte er, ihre gefalteten Hände 
in die ſeinen nehmend, indem er hinauf zu Müllbrichs 
Bild ſah, „wie mich der Gedanke erfreut, die Vater- 
ſtelle einzunehmen, die er ſo früh verlaſſen mußte.“ 

Der ſchroffe Wechſel von Schmerz zur Freude, der 
jähe Fortfall aller Sorge um Liskas Zukunft, das 
Mitempfinden ihres jungen Glücks — daneben der 
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grelle Unterſchied zwiſchen der mit allen Gewiſſens⸗ 
qualen Ringenden nebenan und der ſchuldlos in Selig- 
keit Jubelnden dort überwältigten die Rätin. Sie 
ſchluchzte auf, und im Übermaß ihrer aufgewühlten 
Gefühle lehnte ſie die Stirn an Warnulfs Schulter, 
gleichſam Schutz ſuchend vor der Gewalt des Schickſals, 
und brach in heiße Tränen aus. 

Er umfaßte erſchreckt ihre Schulter. „Was denn? 
Was denn nur? Das iſt ja doch nichts Herzbrechendes! 
Denken Sie doch an Leopold, an die glücklichen 
Kinder, an eine ſchöne Zukunft!“ 

„Ach, nein — ach nein!“ flüſterte ſie. „Ich bin 
ja fo dankbar — Gott und Ihnen. Wenn Sie wüß— 
ten —!“ 

Ihre Unſelbſtändigkeit und Unerfahrenheit in dem, 
was die Ehetrennung Hardas anbetraf, bedrückte ſie 
ſo ſchwer und hob das Vertrauen zu Warnulfs beſſerer 
Einſicht ſo heiß an ihre Lippen, daß ſie ſeine Hand in 
die ihre nahm und rüdbaltlos, unter erſticktem Weinen, 
ihm anvertraute, was ihre Seele bedrängte. 

Er hörte im tiefſten Schweigen zu. Ein finſterer 
Schatten nach dem anderen glitt über feine Züge. 
Überraſchung und Zorn malten ſich darauf. Einmal 
riß er empört ſeine Hand los, um gleich darauf die 
Rechte der Rätin um fo feſter zu umfaſſen. „Ruhig — 
nur ruhig!“ 

(Fortſetzung folgt.) 
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F nkelnde Sonnenlichter ſchoſſen durch die bun- 


ten Scheiben der reizenden Villa in der 
Tiergartenſtraße. Ein älterer, ſehr elegant 
i gekleideter Herr, der feinen Tee bereits ge- 
nommen hat, faltet nun, eine Zigarette anzündend, 
die Zeitung auseinander. Er hat ein ernſtes, vornehmes 
Geſicht und ſieht engliſch aus — oder angliſiert, mit den 
breiten ſilberfarbenen Bartkoteletten, dem ausraſierten 
Kinn, der tadelloſen Toilette. Es iſt der Rommerzien- 
rat Philipp Martens der Altere. Ihm gegenüber ſitzt 
ein ſchönes, noch ſehr junges Mädchen in dunkelblauem 
Schneiderkleid, das goldblonde Haar über der Stirn 
hochaufgebauſcht. Goldbraune Aurikelaugen mit langen 
Wimpern, die dazu beſtimmt ſcheinen, den ab und 
zu raſch auffunkelnden Blick leidenſchaftlichen Tem- 
peraments, ja unwilligen Trotzes zu verſchleiern. Ihre 
vollen roſigen Lippen umſpielt ein faſt allzu energiſcher 
Zug, ein ſpöttelndes Lächeln, und aus ihren Augen 
funkeln tauſend kleine Teufel des Widerſpruchs, während 
fie die Briefe und Karten, die ihr ſoeben die Poſt ge- 
bracht, überfliegt und halbgeleſen beiſeite legt. Was 
iſt Liſa Martens denn auch wichtig außer ihrer eigenen 
Perſon, ihrem eigenen Willen? 
So ſcheint der junge Herr zu denken, der über ſein 
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großes engliſches Zeitungsblatt hinweg zuweilen einen 
ruhigen, kühlen Blick auf das ſchöne Mädchen richtet 
und mit einem kritiſchen Zucken der langgeſchweiften 
blonden Brauen wieder von ihr abwendet. Er iſt aus 
England herübergekommen, aus Glasgow, wo ſeines 
Vaters Weltfirma einen rieſenhaften Exporthandel be— 
treibt, in das befreundete Haus nach Berlin, um die 
Heirat ihres künftigen Chefs mit der Tochter der Firma 
Martens zu betreiben. Die Glasgower Firma James 
Hiller iſt übrigens ebenfalls deutſcher Herkunft. Der 
gegenwärtige Beſitzer iſt ein Deutſcher, und James, 
der Erbe, iſt in Schulpforta erzogen. Seine Mutter 
war eine Engländerin. Vornehm lehnt er in ſeinem 
Korbſeſſel. Sein ſchmales Geſicht iſt blaß, die Züge 
ſchön geſchnitten, ſein Haar von einem glänzenden 
Hellblond, ſeine von ſchweren Lidern halbverdeckten 
hellblauen Augen haben den ſarkaſtiſchen Blick des 
Mannes der Lebewelt, der alles kennt. Frauen, un- 
verſtandene Frauen beſonders, würden James Hiller 
außerordentlich intereſſant finden, junge, friſche Mäd- 
chen ſelten. Und Liſa Martens nun ſchon gar nicht. 
Dies überlegene langſame Weſen, dieſes muſikaliſche, 
etwas ſchleppende Organ, das unbewegliche Geſicht 
find ihr beinahe antipathiſch. Ein wahres Glück, daß 
ſie nicht weiß, weswegen er eigentlich jetzt Gaſt ihres 
Vaters iſt. Ahnte fie es, würde er fein Spiel rettungs- 
los verloren haben. 

Der Kommerzienrat ſchlug leicht mit der flachen 
Hand auf ſeine Zeitung. „Unglaublich! Schon wieder 
drei Pompadours geraubt! Am hellen lichten Tage 
im Tiergarten! Der Täter jedesmal entkommen!“ 

„Natürlich!“ beſtätigte James. 

„Und das ſchlimmſte iſt, daß unſere verehrten 
Damen durchaus nicht klug werden wollen. Zu allen 
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Tageszeiten, ſogar abends im Dämmerlicht wandeln 
ſie ſorglos dahin, das ſchlenkernde, oft golden oder 
ſilbern ſchimmernde Täſchchen in den Fingerchen und —“ 

„Und ein raſcher Griff von ſtarker Männerfauſt, 
der mitunter auch ein bißchen ſchmerzhaft ſein kann, 
und ſo ein nettes Ding mit ſeinem mehr oder minder 
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koftbaren Inhalt iſt im nächſten Gebüſch verſchwun— 
den,“ ſetzte James Hiller hinzu. „Na — im kleinen wie 
im großen! Wie ſelten verſteht ein Weib im rechten 
Moment feſtzuhalten, was es in der Hand hat und ſehr 
gern behalten möchte.“ 

Ein flüchtiges Augenfunkeln ziemlich feindſeliger 
Art wechſelte zwiſchen ihm und dem ſchönen Mädchen 
ſeiner Wahl. 
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„Nun, was mich betrifft,“ ſagte Liſa ruhig, „ſo 
würde ich unbedingt feſthalten, was ich in der Hand 
halte, und mich eher mit dem Räuber in einen Kampf 
einlaſſen. Ich gehe auch nie in ſüßen Träumen ein- 
ſame Tiergartenwege wie andere junge Damen viel- 
leicht. Ich ſehe und höre alles um mich her, und mir 
kommt keiner ſo nahe, den ich mir nicht nahe kommen 
laſſen will — und mir entreißt auch keiner ſo leicht 
etwas, das ich feſthalten will.“ 

„Wer wäre denn ſonſt damit gemeint, der ſich ſo 
leicht etwas entreißen ließe, was er gern behalten 
möchte?“ ſpöttelte der Beſucher. 

„Nach der alten Spielregel immer der, der fragt!“ 
ſagte ſie lachend, aber ſtark errötend. „Außerdem 
halte ich dieſe ewigen Pompadourräubereien nur für 
einen Lückenbüßer der Zeitungen und Einbildungen 
ihrer Reporter, und außerdem möchte ich wohl wiſſen, 

wo wir Taſchentuch, Börſe, Notizbuch, Viſitenkarten 
und ſo weiter laſſen ſollten ohne unſer Täſchchen. An 
einer modernen Toilette iſt eben kein Kartoffelſack 
möglich.“ 

„Nimm mir's nicht übel,“ meinte der Rommerzien- 
rat mißbilligend, „aber wie kann man als vernünftiges 
Weſen ſich derart von der Mode abhängig erklären, 
daß man ſich ihr zu Gefallen jeden Tag einer Berau- 
bung ausſetzt!“ 

„Meiner Anſicht nach,“ ſtimmte James zu, „find 
dieſe beraubten Damen ganz einfach geſetzlich ſtrafbar — 
wegen Begünſtigung, Gelegenheitsgeben, Beihilfe zum 
Verbrechen.“ | 

Liſa lächelte verächtlich zu ihm hinüber. „Ich bleibe 
dabei: Reportererfindung! — Papa, haſt du jemals eine 
Dame gekannt unter den vielen Damen unſerer Be 
kanntſchaft, der ihr Täſchchen entriſſen worden wäre?“ 
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„Nein. Das nicht —“ 

„Oder Sie, Herr Hiller?“ 

„Auch mir iſt noch kein derartiger Fall geklagt 
worden. Aber ich bin auch keine Zeitungsredaktion, 
keine Polizeiſtation.“ 

games Hiller ſah noch blafierter und gleichgültiger 
aus wie ſonſt, und die temperamentvolle Liſa konnte 
nun einmal dies ſchlaffe Weſen nicht leiden. Gerade 
bei ihm reizte es ſie oft bis zur Unart gegen ihn. 

„Alſo ich behaupte nochmals, daß meinen Händen 
niemand ſo leicht etwas entreißen wird. Aber ich 
glaube, Ihnen könnte man alles nehmen, was man 
auch wollte, Sie würden nicht einmal feſthalten, wenn 
Ihnen ſolch ein berühmter Pompadourräuber die 
Brieftaſche aus der Hand riſſe, ſondern ihm nur mit 
Ihrem ewigen blaſierten Lächeln gelangweilt nach- 
ſehen.“ 

„Möglich,“ ſagte er achſelzuckend, „denn wenn ich 
meine Banknotentaſche offen in der Hand im abend- 
lichen Tiergarten trüge wie Sie Ihre Geldtaſche, 
wäre ſicher nichts darin, und ich würde in der Tat 
lächeln über den getäuſchten Spitzbuben. Sch bin 
nicht fo unvorſichtig wie Sie, Fräulein Liſa. Außer- 
dem finde ich es unſchicklich und überhaupt gefährlich 
für junge Damen, gegen Abend allein auf einſamen 
Wegen durch den Tiergarten zu gehen.“ 

„Ganz, meine Anſicht!“ rief der Kommerzienrat. 
„Aber auf deinen Vater hörſt du ja nicht. Nun — die 
Vollendung deiner Erziehung muß ich eben deinem 
einſtigen Manne überlaſſen.“ 

Liſa lachte. „Davon habe ich immer geſchwärmt, 
mich von meinem einſtigen Manne erziehen zu laſſen. 
Eine hübſche Aufgabe für ihn, mir meine mutige 
Selbſtändigkeit abzugewöhnen!“ 
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„Ich glaube in der Tat nicht, daß irgend ein Mann 
das fertig bringen würde. Wähleriſch in ſeinen Mitteln 
dürfte er jedenfalls nicht ſein,“ bemerkte der junge 
Hiller mit einem matten Lächeln. — „Aber jetzt bitte 
ich um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu dürfen. 
Die ſtarkduftende Treibhausluft hier macht mir Ropf- 
weh.“ i 

„Wie ſchade!“ rief fie ſpöttiſch. „Ich hoffte ſchon, 
Sie würden mich zu Gerſon begleiten und mir mit 
Ihrem beinahe weiblichen Talent in Toilettenfragen 
die Stoffe für mein Koſtüm zu unſerem großen Ball 
ausſuchen helfen.“ 

„Ich — und in Magazinen herumſtehen? Nein, 
das iſt nichts für meine Nerven,“ wehrte er ſchau— 
dernd ab. 

Liſa drückte das weiße Pelzbarett in die blonde 
Haarpracht, ſchlüpfte in ihr koſtbares Pelzjäckchen 
und machte ſich auf den Gang zu Gerſon. Der Abend 
war wundervoll. Rotglühend ſchimmerte die unter— 
gehende Sonne durch die herbſtlich gefärbten Bäume 
des Tiergartens, die Luft war herb und prickelnd. 
Langſam ſchlenderte fie durch den Park in träumen- 
dem Sinnen. Wie ſchön war es hier ſchon, wenn 
man ganz allein ging, um wieviel ſchöner mußte es 
fein mit jemand, den man liebhatte — hier im rot- 
ſchimmernden Abendlicht — ſo ganz allein — Arm 
in Arm, in den man ſich ſchmiegen konnte, wenn es 
dunkler wurde, in den ſtarken, ſchützenden Arm! Und 
wenn ein gütiges Geſicht ſich ernſt zu ihr niederbeugte, 
ein blaſſes Geſicht, eine ſchlanke, kraftvolle Geſtalt — 
ach, Unſinn! Immer und immer mußte der unan— 
genehme Menſch fie ärgern und reizen und auch noch 
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zwingen, an ihn zu denken, wenn er gar nicht da 
war! j 

Und Kopfweh bekam er, Kopfweh von Blumen- 
duft! Welch ein Mann! 

Sie ſchrak plötzlich zuſammen und blieb einen Mo- 
ment ſtehen. Ging da nicht jemand vorſichtig hinter 
ihr her? Sie wandte ſich um. Alles war ſtill, der 
Seitenpfad, auf dem ſie ging, lag menſchenleer in den 
ſchnell heraufgeſtiegenen Schatten des Abends. Wirk- 
lich — beinahe unheimlich wurde ihr zumute. Dieſe 
ängſtlichen Männer, ihr Vater und der junge Hiller, 
hatten ſie angeſteckt mit ihrer Furchtſamkeit. 

Aber jetzt hörte fie wirklich Schritte, langſame, vor- 
ſichtige Schritte im Gebüſch, das den Pfad begrenzte. 
Da drinnen mußte doch jemand fein, der ihr folgte! 
Ihr war es, als kämen die Schritte dicht hinter ihr her, 
ſolange ſie ging, und hielten an, ſobald ſie ſtand. 
Es war beſtimmt ſo. Und keine Menſchenſeele war 
zu ſehen, niemand, der ihr entgegenkam! 

So ein ganz, ganz klein wenig wurde ihr doch 
bange. „Es iſt ihm richtig gelungen, mich feige zu 
machen,“ dachte ſie geärgert und wollte eben ihr 
ſchimmerndes Silbertäſchchen, das an feiner Kette 
ihr am Handgelenk hing, unter das Zakett ziehen, als 
ſie mit entſetztem Aufſchrei zurückprallte. 

Dicht vor ihr ſprang eine dunkle Geſtalt aus den 
Büſchen auf den Weg. Sie ſah einen Moment lang 
zwei funkelnde Augen dicht vor ſich — und im nächſten 
Moment war ihr mit geübtem Griff das ſilberne 
Täſchchen aus der Hand gewunden. Ehe ſie noch einen 
Hilferuf ausſtoßen konnte, war der Kerl wieder mit 
langen Sätzen in den Büſchen verſchwunden. 

An allen Gliedern zitternd eilte ſie ſo ſchnell ſie 
konnte auf die Fahrſtraße hinaus, wo fie einen Schutz 
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mann ſtehen ſah. In dem Täſchchen waren hundert 
"Mark geweſen, und der Silberwert des kleinen Gegen— 
ſtandes war auch ein recht bedeutender. Aber je näher 


ſie dem Schutzmann kam, deſto langſamer ging ſie. 
Was ſollte das nützen? Der Räuber war mit ihrem 
Pompadour ſicher längſt über alle Berge. Im dunklen 
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Tiergarten umherlaufen und ihn ſuchen, war doch 
auch nicht möglich für den Mann, der ſeinen Poſten 
nicht verlaſſen konnte. 

Anzeigen konnte man ja der Kriminalpolizei den 
Vorfall noch heute. Das würde ſchon ihr Vater oder 
James Hiller beſorgen. Ja, James Hiller, der würde 
ſchön predigen und ſie reizen und ärgern und beſpötteln. 
Nein, lieber die hundert Mark und die Taſche verlieren! 
Schade war's ja darum, aber das Geſicht von dem! 
Brr — lieber ſchweigen. Freilich, daß fie ihre fo auf- 
fallende Silbertaſche nicht mehr am Handgelenk hängen 
hatte, wenn ſie ausging, das würden er und ihr Vater 
wohl bemerken und dann wenigſtens zu ihrer Genug- 
tuung glauben, daß ſie zur Vernunft gekommen ſei. 
Nun — das mochte dann immer ſein. Eigentlich war's 
ja beinahe ſo. Oder würde ſie ſich künftig nicht hüten, 
eine ſo verlockende Taſche ſo ſorglos zu tragen, würde 
ſie nicht doch lieber die einſamen Abendgänge durch 
den Tiergarten vermeiden? 

Wie prächtig ſich Liſa Martens verſtellen konnte! 
Mit welch harmlos freundlichem Geſicht ſie zum 
Abendeſſen erſchien! Liebenswürdig plaudernd, über 
ihren Gerſonbeſuch freilich nur flüchtig hinweggehend, 
fie wollte ja nichts verraten, man ſollte doch am Roftüm- 
feſt überraſcht werden. Viel netter als ſonſt war fie 
gegen James, ſo daß dieſer ſeine müden Augen weiter 
als gewöhnlich öffnete, wenn er fein reizendes Gegen- 
über betrachtete. Sie aber, in dem dunklen Gefühl, 
daß ſie ihm irgend etwas abzubitten habe, lächelte und 
nickte wiederholt, wenn er eine feiner gelaſſenen Be— 
hauptungen aufſtellte, und ihr flotter Widerſpruchs— 
geiſt ihm gegenüber ſchien ſehr viel von ſeiner Schärfe 
verloren zu haben. | 

* * 
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Der Abend des Ballfeſtes war gekommen. Die 
ſchönen Räume der Villa Martens waren ſtrahlend 
erleuchtet, und faſt alles, was die vornehme Welt an 
Glanz und Pracht, an ſchönen Frauengeſtalten und 
eleganten Männern zu bieten hatte, kam in Equipagen 
und Autos durch das Portal in den Vorgarten der 
Villa, über den ein ſchützender Baldachin geſpannt 
war. 

Immer neue Gäſte ſtrömten in die offene Halle, 
und erſt gegen zehn Uhr ebbte der Strom der An- 
kommenden ab, und nur noch einzelne verſpätete 
Nachzügler eilten in beſchleunigter Gangart herbei, 
um das Eſſen nicht zu verſäumen. 

Der Kommerzienrat war in beſter Laune. Seine 
und feines Zugendfreundes Pläne für eine Verbindung 
ihrer Häuſer ſchienen ſich trotz der anfänglich ſehr un- 
günſtigen Ausſichten doch verwirklichen zu ſollen, denn 
Liſa, die Spröde, Eigenſinnige, ſchien allmählich doch 
Vernunft anzunehmen und ein gewiſſes Gefallen an 
dem Freier zu finden, der von ihrem Vater für einen 
höchſt achtungswerten Charakter und paſſenden Ehe— 
herrn für ſeine wilde Liſa gehalten wurde. 

Freilich gab er ſich heute wenig Mühe, ihr den Hof 
zu machen. Zn feiner ganzen Blaſiertheit, immer an- 
lehnungsbedürftig für feine nachläſſig ſchlendernde Ge- 
ſtalt, ſtand er unbewegten Antlitzes am Kamin. Liſa 
aber war entzüdender als je in ihrem zartroſa Rrepp- 
kleide, mit dem vollen Roſenkranz im blonden Haar, 
eine Roſengirlande um die blendenden Schultern. 

Der Ball war in vollem Gange, und Liſa, natürlich 
ſehr umſchwärmt, flog von einem Arm in den anderen, 
nur nicht in den von James Hiller, der ſelbſtredend 
nicht mehr Nundtänze tanzte und ſich ins Rauchzimmer 
verzogen hatte, um ab und zu eine Frangaiſe zu tanzen, 
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zu der er ſich ſogar einmal entſchloſſen hatte, die Tochter 
des Hauſes zu engagieren. 

Das ſchöne, ſonſt ſo heitere Mädchen ſah heute zu— 
weilen ernſter aus, als es ihre Gewohnheit war. 


Es ſchien wie ein leichter Schleier über Liſas ſonniger 
Heiterkeit zu liegen, und ihre Augen hatten einen ihr 
ſonſt fremden, faſt ſehnſüchtigen Ausdruck, der ganz 
unverſtändlich ſchien, denn ſie hatte doch alles — alles, 
wonach ihr Herz ſich ſehnen konnte. Ja — gewiß 
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alles, außer dem einen kleinen Gegenſtande, nach dem 
ſie erſt unbewußt und jetzt bewußt ſtrebte — das eine 
Herz, das ſie von all jenen, die ihr bedingungslos zu 
Füßen lagen, ſich zu erwerben wünſchte, und von dem 
ſie allmählich doch immer mehr zu glauben begann, 
daß ſie es zu gewinnen nicht die Macht habe, nicht den 
Zauber, der genügte, das kühle Herz James Hillers zu 
erwärmen. | | 
Ganz bang und ſchließlich wirklich eiferſüchtig ſah 
ſie, wie er mit dieſer und jener ihrer Freundinnen 
ſprach, wenn er ab und zu eine kurze Gaſtrolle im Ball- 
ſaal gab, in einer faſt liebenswürdigen, lebhaften Weiſe 
beſonders mit der einen, der zarten ſtillen Eugenie 
Dorn, die freilich ein ſehr kluges, ſehr bedeutendes 
Mädchen, aber faſt unvermögend zu nennen war. 
In ihrer ſchwankenden Stimmung ſehnte ſie ſich 
ſchließlich aus dem rauſchenden Trubel hinaus, nach 
einer Minute ſtillen Alleinſeins, ruhiger Selbitbefin- 
nung. Als ſie es unbemerkt zu können glaubte, trat 
ſie in den ſtillen Wintergarten, der in der grünen 
Dämmerung ſeiner Pflanzen und Sträucher, ſchwach 
von wenigen elektriſchen Lampen erleuchtet, einſam 
dalag. Ein leichter Zugwind kam ihr entgegen. Die 
kleine Tür, durch die ſie, wenn ſie von ihren Ausgängen 
heimkam, zuweilen ins Haus trat, weil der Winter- 
garten direkt hineinführte, ſchien geöffnet zu ſein, der 
kühle Luftzug kam von jener Seite her. . 
Aber, wie war das möglich? Sie hatte doch allein 
dieſen Schlüſſel! — Nein, nicht mehr. Sie beſann 
ſich plötzlich mit aufſteigendem Grauen — der war ja 
in dem ihr entriſſenen Pompadour geweſen ſamt ihren 
Viſitenkarten — alles Material ſozuſagen beiſammen, 
um es Einbrechern leicht zu machen. 
Da ſtockte ihr Fuß. Durch die hohen Blattpflanzen 
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neben der in der Tat offen ſtehenden Tür ſah ſie zwei 
funkelnde, ſprühende Augen auf ſich gerichtet — und 
im nächſten Augenblick fühlte ſie ſich wild umklammert 
von zwei rieſenſtarken Armen. Halb ohnmächtig, un- 
fähig, ſich in der ſtählernen Umſchlingung auch nur 
zu rühren, mußte ſie es willenlos dulden, daß der 
Strolch — er war es natürlich, derſelbe aus dem Tier- 
garten — ihr mit einem langen Kuſſe den Mund 
ſchloß. 

Da ſtieß ſie in ihrer Not den Namen heraus zu ihrer 
Hilfe, der ihr jetzt Tag und Nacht im Herzen ſchwirrte: 
„James — James!“ rief fie mit erſtickter Stimme. 

Da ließ der Kerl von ihr ab und hielt ihr einen 
blitzenden Gegenſtand vor die Augen. „Ihr Täſch— 
chen iſt's, auch Ihr Geld iſt darin und Schlüſſel und 
Karten — alles bring’ ich wieder!“ knurrte er in ge- 
brochenem Deutſch. „Sie ſollen ſich nicht ängſtigen — 
ich wollte es nicht — ich konnte Sie aber nicht ver- 
geſſen. Ich bin ja nur ein elender, heruntergekom- 
mener Kerl, aber ein anſtändiger Menſch war ich ein- 
mal, und Sie ſind gut — Sie haben ein gutes Herz —“ 

„Gehen Sie — gehen Sie ſchnell!“ brach es über 
ihre Lippen. „Behalten Sie das Geld — ich will es 
meinem Vater ſagen, daß er Ihnen hilft, wieder ein 
anſtändiger Menſch zu werden. Machen Sie nur, daß 
Sie jetzt fortkommen. Sagen Sie mir Ihre Adreſſe, 
denn ich will Ihnen helfen!“ | 

„games — Zames heiß’ ich — ſo, wie Sie mich 
eben riefen!“ jauchzte plötzlich der Strolch, zu ihren 
Füßen knieend. Zu Boden flog die ſchwarze Perücke 
und der ſtruppige Bart und der zerlumpte Mantel, 
und James Hiller kniete zu Liſas Füßen“). „O Liſa — 


*) Siehe das Titelbild. 


94 Der Pompadourräuber. 0 
— ——— —— — — — —— ĩ— 
Einzige, vom erſten Moment an Geliebte — verzeih 
mir mein Vorgehen, das ja nur der kühnſte, ent— 
ſchloſſenſte Menſch wagen konnte, den es gibt — 
James Hiller: eine Liſa zum Gehorſam zu zwingen, 
eine Liſa zu erobern, die nun einmal auf gewöhnliche 
Weiſe nicht zu überzeugen, nicht zu gewinnen war. 
Siehſt du nun ein, wie leicht es iſt, dir zu entringen, 
was man haben will — deinen Pompadour, deinen 
Hausſchlüſſel, deinen Namen, dein Herz?! Alles haſt 
du mir ausgeliefert, ſobald ich mit gewalttätigem Griff 
danach faßte. — Und eine Liſa Martens verlangt wohl 
auch, daß der Mann ſie heiratet, der ſie geküßt hat?“ 

„Ja, das verlange ich auch, du — Pompadour-— 
räuber!“ hauchte ſie und ſank aufs neue in die ihr 
ſehnſüchtig entgegengeſtreckten Arme. 
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In einem Aſyl für Trinkerinnen. 
Von H. Pſychander. 


— 
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Die Trunkſucht iſt nicht nur deshalb ein fo verderb- 
liches Laſter, weil fie die körperliche Leiftungs- 
fähigkeit zerrüttet und untergräbt, ſondern um vieles 
nachteiliger wirkt ſie noch dadurch, daß ſie alle ſittlichen 
Gefühle abſtumpft und eine krankhafte Schwächung 
des Willens nach ſich zieht. Auf dieſen beiden letzteren 
Amſtänden begründet ſich die Tatſache, daß Trunkſucht 
und Verbrechen ſo oft vereint ſind. Nach einer Sta— 
tiſtik des Deutſchen Reiches hatten unter 23,837 Straf— 
gefangenen 41 Prozent ihr Verbrechen unter dem 
Einfluß des Alkohols begangen, und von den Körper— 
verletzungen waren gar 74 Prozent von Perſonen 
verübt worden, die ſich im Zuſtand der Trunkenheit 
befanden. 

Zu unterſchätzen iſt fernerhin nicht der wirtſchaft— 
liche Schaden, den die Trunkenbolde ſich ſelbſt und 
ihren Familien zufügen. Die Zahl der Trunkſüchtigen 
iſt zudem bei weitem größer, als man gewöhnlich an— 
nimmt. Wird doch die Zahl der anerkannten Trunken— 
bolde im Oeutſchen Reich auf rund 300,000 veranſchlagt, 
worunter die ſogenannten Gelegenheitstrinker noch nicht 
einbegriffen ſind. In den Krankenhäuſern Oeutſch— 
lands werden jährlich durchſchnittlich gegen 12,000 Per- 
ſonen aufgenommen, die an Trunkſucht leiden, und 
von manchen Armenverwaltungen werden 40 bis 
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60 Prozent der Geſamtausgaben auf Leiſtungen für 
die Folgen der Trunkſucht verwendet. 
Das einzige, wirklich erfolgreiche Mittel zur Be- 


3 


— 
4 
Sec 
1 


Der Flur mit den Einzelzimmern. 


kämpfung und Heilung der Trunkſucht iſt aber eine 
langdauernde Abſchließung der Trunkſüchtigen oder, 
mit anderen Worten, ihre Aufnahme in ein Aſyl. Denn 
es iſt eine oftmalig beſtätigte Erfahrung, daß die Trunf- 
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ſüchtigen auch nach vorübergehender Beſſerung gar zu 
leicht wieder rückfällig werden, ſobald ſich ihnen die 
Gelegenheit darbietet, dem Alkoholgenuß zu frönen. 
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Ein Einzelzimmer. 


Aber nur eine vielmonatliche völlige Enthaltſamkeit 
gewährt die Möglichkeit zur Heilung. Dieſe völlige 
Enthaltſamkeit von genügender Dauer iſt aber einzig 
und allein zu erreichen in einem Aſyl. 

1910. VI. 7 
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Dieſe Einſicht iſt es auch geweſen, die die Trinker— 
aſyle oder Trinkerheilſtätten ins Leben rufen ließ. In 
Deutſchland wurde das erſte Trinkeraſyl bereits im 
Jahre 1851 in Lintorf bei Duisburg errichtet. Es war 
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zunächſt nur für entlaſſene männliche Strafgefangene 
beſtimmt. Eine Erweiterung erfuhr dieſe Mutteranſtalt 
im Jahre 1879, indem auch eine Abteilung für Trinker 
aus gebildeten Ständen angefügt wurde. Die erfreu— 
lichen Erfolge, die man hier erzielte, ermutigten zu 
weiterem Fortſchreiten auf der begonnenen Bahn, ſo 
daß in den meiſten Teilen Deutſchlands nach dem ge— 
gebenen Muſter Trinkeraſyle eingerichtet wurden. Wir 
beſitzen jetzt deren einige dreißig, die teils unter der 
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Leitung von Arzten, teils unter der von Geiſtlichen 
ſtehen. Mehrere davon nehmen auch Frauen auf. 
Die Trinker, die in der Anſtalt Aufenthalt nehmen 
wollen, müſſen ſich verpflichten, vier bis zwölf Monate 
dort zu bleiben. Sofort beim Eintritt wird dem Auf— 
genommenen jegliches alkoholiſche Getränk entzogen. 
Die Behandlung der Inſaſſen iſt fo, daß fie die Mitte 
einhält zwiſchen der unbeugſamen Strenge eines Ge— 
fängniſſes und der nachſichtigen Zucht eines Kranken- 
hauſes. Für eine angemeſſene Beſchäftigung, geiſtige 
Anregung und geſellige Unterhaltung wird nach Mög- 
lichkeit Sorge getragen. 
Die ſyſtematiſche Bekämpfung der Trunkſucht ſtößt 


Die Kuͤche. 


bei uns inſofern auf Schwierigkeiten, als es die geſetz— 
lichen Beſtimmungen nicht erlauben, einen Trinker, der 
ſich ſonſt nicht ſtraffällig macht, gegen ſeinen Willen 
in einem Aſyl unterzubringen. Erörtert und in Vor- 
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ſchlag gebracht worden iſt zwar auf den juriftifchen 
Kongreſſen eine derartige Geſetzesvorlage ſchon wieder— 
holt, aber leider iſt es bisher zu einer Verwirklichung 
dieſer Erwägungen noch nicht gekommen. Nur in dem 
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Fall, daß ein Trinker geſetzlich entmündigt worden iſt, 
kann er auf Betreiben ſeines Vormundes auch wider 
ſeinen Willen einem Aſyl zugeführt werden. 


Anders liegen die Verhältniſſe in England. Hier 


iſt die notoriſche Trunkſucht als ſolche ſtrafbar, und der 
Richter kann auch die Verſetzung unverbeſſerlicher 
Trinker in ein Aſyl oder unter die Aufſicht geeigneter 
Perſonen in Form der Familienpflege verfügen. 

Iſt ſchon die Trunkſucht bei Männern widerlich, ſo 
wirkt ſie noch abſtoßender und zugleich nach der ge— 
ſundheitlichen und ſittlichen Seite hin entartender bei 
den Frauen. Gerade in England aber ſind die Frauen 
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der unterſten Volksſchichten in den Großſtädten der 
Trunkſucht in erſchreckendem Maße ergeben. Wer die 
verrufenen Straßen des Londoner Stadtteils White— 
chapel beſucht, trifft in den Abendſtunden nur zu 


häufig auf taumelnde und ſinnlos betrunkene Frauen. 


Beſonders bedauerlich aber iſt es, daß dieſe verkom— 
menen Frauen auch ihre Kinder frühzeitig zum Trunk 
anleiten. 

Ahnlich verhält es ſich in anderen engliſchen Groß— 
ſtädten. Dieſer Umſtand hat neuerdings die durch ihre 
Baumwollmanufaktur berühmte Znduftrieftadt Man- 
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cheſter dazu bewogen, ein Aſyl für Trinkerinnen zu 
errichten. Bis dahin brachte man die Trinkerinnen in 
Familienpflege unter, was für eine jede einen Koſten— 
aufwand von nicht weniger als 2000 Mark jährlich er- 
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forderte. Dazu waren die Erfolge noch ſehr mangel- 
haft. Nicht nur entliefen die Trinkerinnen ihren 
Pflegern oftmals, ſondern ſie wußten ſich auch im 
geheimen alkoholiſche Getränke zu verſchaffen oder, 
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wenn beides auch nicht geſchah, ſo ſtellte es ſich doch 
meiſt heraus, daß die Frauen nach der anſcheinenden 
Beſſerung und der daraufhin erfolgten Entlaſſung aus 
der Familienpflege ſehr bald wieder der Trunkſucht 
verfielen. Um mit dieſen Widrigkeiten endgültig auf— 
zuräumen, beſchloß man, wie ſchon erwähnt, die Er— 
bauung eines ſtädtiſchen Aſyls für Trinkerinnen, in 
dem die trunkſüchtigen Frauen ſo lange verweilen 
müſſen, bis ihr Widerſtand gegen die Verlockungen 
des Alkohols als geſichert betrachtet werden kann. 
Mancheſter iſt nach London die reichſte Stadt Eng— 


o Von H. Pſychander. 103 


lands. Infolgedeſſen hat man auch bei der Errichtung 
des Aſyls keine Koſten geſcheut, vielmehr eine Anſtalt 
geſchaffen, die ſowohl in betreff der baulichen Anlagen 
als auch der inneren Ausſtattung als ein Muſter ſozialer 
Fürſorge gelten kann. Das Aſyl befindet ſich nicht in 
Mancheſter ſelbſt, ſondern man hat es nach dem benach— 
barten Städtchen Aylesbury verlegt, das ſich einer an- 
mutigen landſchaftlichen Umgebung erfreut und ſich 
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durch gute Geſundheitsverhältniſſe auszeichnet. In der 
Anſtalt ſind Beamtinnen und freiwillige Pflegerinnen 
tätig. Die Damen ſind auf unſeren Bildern durch die 
hohen mützenförmigen Häubchen kenntlich. 
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Eine jede Trinkerin muß ſich zuerſt bei ihrer Auf— 
nahme in das Aſyl einer körperlichen Säuberung unter- 
ziehen und wird darauf mit der einfachen, aber kleid— 
ſamen Anſtaltstracht verſehen. Sie gleicht im weſent— 


Spaziergang im Garten. 


lichen dem Anzug der Beamtinnen und Pflegerinnen 
und unterſcheidet ſich von ihm hauptſächlich nur da— 
durch, daß die Pfleglinge flache Häubchen tragen. 
Anfänglich wird einem jeden neu aufgenommenen 
Pflegling ein Gemach zugewieſen, deſſen Fenſter ver— 
gittert iſt. Denn da auch in der erſten Eingewöhnungs— 
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zeit keinerlei alkoholiſche Getränke verabreicht werden, 
ſo kommt es nicht ſelten zu förmlichen Tobſuchtsanfällen, 
Selbſtmordanwandlungen und waghalſigen Fluchtver— 
ſuchen. Iſt die ſchlimme Übergangsperiode vorüber, 
dann bezieht der Pflegling ein recht nettes Zimmer 
mit unvergittertem Fenſter. Zur Überwachung wäh— 


Inſaſſin und ihre Beſucherin im Garten. 
rend der Nacht ſind indeſſen an den Zimmertüren 
Schiebefenſter angebracht, die vom Korridor aus die 


Beobachtung der Bewohnerin ermöglichen. Neben 
einer jeden Tür hängt ein Papierblock, auf dem die 
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Beamtinnen ihre etwaigen Beobachtungen in der Nacht 
verzeichnen, fo daß der Arzt bei feinen täglichen Be- 
ſuchen ſofort über den Zuſtand der önſaſſin unter- 
richtet iſt. 

Das gut erhellte Einzelzimmer enthält eine eiſerne 


eee 


Pfleglinge beim Damſpiel. 


Bettſtelle mit Matratze, Kopfkiſſen und Schlafdecke, 
einen Tiſch, auf dem das Speiſegerät, wie Teller, Napf 
und Taſſe, zu ſtehen kommt, einen Stuhl und die Gerät- 
ſchaften zur Zimmerreinigung. Im Winter erfolgt die 
Erwärmung durch Zentralheizung. Den Bewohne— 
rinnen iſt es erlaubt, das Zimmer nach ihrem Ge— 
ſchmack mit Photographien, Bildern und dergleichen 
auszuſchmücken. 

Alle Geſchäfte des Haushalts werden unter der 
Aufſicht und Anleitung der Beamtinnen und Pflege- 
rinnen von den önſaſſinnen ſelbſt beſorgt. Sie kochen 
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in der geräumigen, modern eingerichteten Küche die 
Speiſen, waſchen, trocknen und rollen die Leibwäſche 
und fertigen auch die Anſtaltskleidung an. Viel Ge- 
wicht wird ferner auf die Beſchäftigung mit Garten- 
arbeit gelegt. Zu dieſem Zweck iſt das Aſyl mit einem 
großen Blumen- und Gemüſegarten ausgeſtattet. Regel- 
mäßige Spaziergänge im Garten dienen der Erholung 
und Leibespflege. Auch iſt es den Pfleglingen erlaubt, 
Beſuche zu empfangen und im Beiſein einer Beamtin 
nach Belieben in der Anſtalt mit den Beſuchern zu 
verkehren oder ſich im Garten zu ergehen. Unter— 


Eine Feuerwehruͤbung. 


haltungsſpiele, wie Damſpiel, muſikaliſche Vorträge 
und Lektüre füllen die Mußeſtunden aus. 

Um bei dem Ausbruch eines Brandes Überjtürzun- 
gen und Unglücksfälle zu vermeiden, iſt auch eine Feuer- 
wehr eingerichtet, zu der die Beamtinnen und frei— 
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willigen Pflegerinnen gehören. Von Zeit zu Zeit 
werden Feuerwehrübungen und ſogenannte Feuer- 
proben vorgenommen. 

Die bisher gewonnenen Erfahrungen berechtigen 
zu der Hoffnung, daß mit der hier eingeſchlagenen 
Methode die angeſtrebten Ziele — die geſundheitliche 
Miederheritellung und die ſittliche Feſtigung der In- 
ſaſſinnen — in befriedigender Weiſe erreicht werden 
können. 


Die Heimat der Heimatloſen. 
Ein Lebensbild vom Meere von Heinrich Binder. 


— 


(Nachdruck verboten.) 
ſer Schiff kam von Valparaiſo. Mit gutem 
A Winde hatten wir Kap Horn umſegelt und 
liefen die Falklandsinſeln an, um einen 
— kleinen Teil unſerer Ladung zu löſchen. 
Die Falklandsinſeln bilden eine Gruppe von eigen- 
artigem Reiz, die tief dort unten an der äußerſten 
Spitze des amerikaniſchen Feſtlandes liegt. Kein Baum 
ſpendet Schatten an den wenigen, aber heißen Sommer- 
tagen. Doch wuchert ein üppiger grüner Raſenteppich 
über der Erde. Tauſende von eigenartigen gelben 
Blüten leuchten aus dem ſaftigen Grün, und weiter 
oben, wo ſanft die Hügel anſchwellen, wiegen weite 
Flächen mannshohen Graſes im Winde. Die ſtarken 
Weſtſtürme, die ſeit Jahrtauſenden über die Snieln 
brauſen, ließen die Bäume nicht gedeihen. Nur ein 
einziges, verkümmertes Bäumchen wird dem Fremden 
als beſondere Seltenheit bei Port Stanley gezeigt. 
Port Stanley iſt die Hauptſtadt der Inſelgruppe. 
Ein kleines, reinliches Städtchen von achthundert Ein- 
wohnern bildet das Gemeinweſen, das ſich maleriſch 
um den von der Natur geſchaffenen, vortrefflichen 
Hafen gruppiert. Große Schafherden künden, daß die 
Menſchen dort in weltenferner Einſamkeit in der Schaf— 
zucht ihren anſpruchloſen Erwerb ſuchen. 
Weit draußen auf der Reede liegt ein ſtattlicher 
Dreimaſter. Von der Gaffel grüßt die blau-weiße 
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argentiniſche Flagge herüber. Engliſche rußgeſchwärzte 
Kohlendampfer liegen wie dunkle Seeungeheuer in 
dem grünſchimmernden Waſſer. 

Sechs ſeltſam gebaute, plumpe Segler haben dicht 
am Strande ihre Anker ausgeworfen. Es find Walfiſch- 
fahrer. Sie haben hier ihre Station und ſuchen von 
Port Stanley aus das Südliche Eismeer, das ihnen 
guten Ertrag liefert, zum Fange auf. 

Ein leuchtend ſchöner Spätherbſtnachmittag lag über 
dem Meere, als die Anker unſeres Schiffes im Hafen 
von Port Stanley in den Grund raſſelten. 

Ein Boot kam uns entgegen. Es hatte die deutſche 
Flagge gehißt. Ein alter, hochgewachſener Mann ſtand 
aufrecht am Steuer. Mit ſicherer Hand führte er das 
kleine, dreieckige Segel des Bootes, das in ſchneller 
Fahrt auf uns zukam. Der graue Bart und die Furchen 
des wetterharten Geſichtes ließen erkennen, daß der 
Mann am Steuer die Stürme des Lebens und die 
Stürme des Meeres kennen gelernt hatte. 

Sein Begleiter war ein jtattlicher, ſchlanker Mann 
in jüngeren Fahren. Sein Alter war ſchwer zu er— 
kennen, da ſein ernſtes, blaſſes Geſicht in ſeltſamem 
Widerſpruch zu der ſchlanken, faſt jugendlichen Er- 
ſcheinung ſtand. 

Sie kamen an Bord und begrüßten uns als Deutjche. 
Sie hatten die Ladung in Empfang zu nehmen und 
erledigten in Ruhe und mit bewundernswerter Sach- 
kenntnis ihre Aufgabe. Wir waren erſtaunt, in dieſem 
Weltwinkel Deutſche zu treffen. Sie ſelber waren 
ſichtlich ergriffen von dem Spiel des Zufalls, das ihnen 
einen Gruß aus dem Mutterlande brachte, das fie 
wieder die Mutterſprache hören ließ. 

Als die Sonne weit drüben über dem Kap zur Rüſte 
ging, brachen die beiden wieder auf. Sch fuhr mit 


0 Von Heinrich Binder. 111 


ihnen ans Land, und als der Jüngere mich aufforderte, 
den Abend bei ihnen zu verleben, begleitete ich ſie 
gerne in ihr einfaches, ſchmuckes Haus, das am Oſtrande 
des Hafens von einer kleinen Anhöhe weiß herüber— 
leuchtete. . 

Als wir eintraten, kam uns eine fchlante, hübſche 
Frau entgegen. Eine Fülle blonden Haares krönte 
ein ſchmales, feines, faſt durchgeiſtigtes Geſicht, über 
das ein ſeltſames Leuchten ging, als ſie hörte, daß der 
Fremde ein Deutſcher ſei. 

Ein Junge, der das reiche Blondhaar der Mutter 
geerbt hatte, klammerte ſich ängſtlich an ihre Schürze 
feſt. Er blickte mich mit ſeinen großen Kinderaugen 
ſcheu und furchtſam an. Erſt als ich ihn freundlich 
ſtreichelte und ihn in deutſcher Sprache nach ſeinem 
Namen fragte, wurde er zutraulicher und führte mich 
an ſeinem kleinen Händchen in die Stube. 

Es war ein kleiner, behaglicher Raum, in den ich 
trat. Die junge Mutter hatte ſchnell die Lampe an- 
gezündet, und bald ſaßen wir in trautem Geſpräch am 
Tiſch, auf dem ſchon ein einfaches Mahl der Heim- 
kommenden harrte. 

Ich fühlte mich bald heimiſch in dem trauten Kreiſe, 
denn ich merkte bald, daß ſie dankbar waren für jedes 
Wort, für jedes deutſche Wort, das ich ſprach. Sie 
blickten auf meine Lippen, als ob Kinder auf das Wort 
des Lehrers hörten. Nichts ſollte ihnen entgehen. 

Was hatten ſie dann alles zu fragen! 

Und wie ich ihnen Kunde gab von der alten Heimat, 
fiel mein Blick auf einen Spruch, der in ſchlichtem 
Rahmen an der weißgetünchten Wand hing. Sch ſtand 
auf, um ihn beſſer leſen zu können. Der Alte erhob 
ſich und leuchtete mir. Ich erkannte einen Vers wieder, 
den ich daheim die letzte Stätte unbekannter Seeleute 
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zieren ſah, die den Tod in den Wellen gefunden. 
Er lautete: 

Wir ſind ein Volk, vom Strom der Zeit 

Geſpült zum Erdeneiland, 

Voll Unfall und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland. 

Das Vaterhaus iſt immer nah, 

Wie wechſelnd auch die Loſe — 

Es iſt das Kreuz von Golgatha, 

Heimat für Heimatlofe. 


Ihre Augen folgten den meinen, als ich halblaut 
die Worte las. Und dann hörte ich die Geſchichte ihres 
Lebens und ihres Leidens — ſo groß und ſo unſagbar 
ſchwer, daß ich ſie niemals vergeſſen werde. 

Und wenn ich an das Meer denke, an das grauſame 
Meer, das ich als zweite Heimat doch lieben gelernt, 
muß ich immer an ein paar deutſche Herzen denken, 
die weit unten im unendlichen Ozean, in weltenferner 
Einſamkeit der deutſchen Heimat heiß entgegenſchlagen. 

* * 
* 

Es war Abend. 

Die kleine deutſche Hafenſtadt lag in ſtillem Frieden, 
und weit, weit draußen neigte ſich die Sonne als tot- 
glühender Feuerball dem Meere zu. 

Leiſe rauſchte der Abendwind in dem ſpärlichen 
Dünengras. Die Wellen der Nordſee verliefen ſich in 
ununterbrochenem, faſt lautloſem Spiel im Sande. 

Zwei junge Mädchen ſaßen an der Böſchung des 
Deiches und ſpähten aufmerkſam in die rote Lichtfülle 
hinein, die über den Waſſern lag. Ab und zu legten 
ſie die Hand ſchützend vor die Augen. 

Das größere der beiden Mädchen brach endlich das 
Schweigen. Leiſe, als ob ſie die erhabene Stille des 
wunderbaren Schauſpiels nicht ſtören wollte, ſagte ſie 
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zu ihrer Gefährtin: „Sie müßten eigentlich heute abend 
noch hereinkommen. Um zehn Uhr haben wir Flut; 
es wäre ſchade, wenn fie bis morgen früh auf der 
Reede liegen bleiben müßten.“ 
N „Vater glaubt nicht daran. Im Kanal war heute 
morgen ſchwerer Sturm. Wir haben zwar hier faſt 
nichts davon gemerkt, aber draußen ſoll es mächtig 
getobt haben.“ 

Sinnend und ſchweigſam blickten ſie wieder in die 
Ferne. Die Luft wurde dunkler, weiße Möwen flogen 
ſcheu an ihnen vorüber. Die fahle Dämmerung auf 
der dunklen Waſſerfläche wich langſam den erſten 
Schatten der hereinbrechenden Nacht. Bläuliche Licht- 
funken huſchten hin und her und tauchten wie ſpielend 
aus der Tiefe auf. Der ſtrahlende Feuerglanz der 
ſcheidenden Sonne verblaßte mehr und mehr, und ſchon 
flutete matt das ſilberne Licht des Mondes über die 
dunklen Wogen. Träumend blickten die einſamen Mäd- 
chen in die Weite. Ein leichter Windſtoß weckte ſie aus 
ihrem Sinnen. 

„Vir können nicht mehr warten, wir müſſen nach 
Haus, Fee. Du weißt, daß dir die Abendluft nicht gut 
tut.“ | 

Die Größere ſagte es zu der jüngeren Schweſter. 
Dieſe war klein und ſchwächlich. Ihr runder Rücken 
und die ſchmale, flache Bruſt ließen erkennen, daß die 
Sorge der Schweſter berechtigt war. Das kleine, 
ſchmale Geſicht war fein und regelmäßig. Ihre Augen 
waren beſonders ſchön. Es waren Augen, die ſchon 
viel geweint hatten. 

„Ach, warum ſeid ihr immer ſo beſorgt um mich! 
Glaubſt du, daß die Abendluft mir mehr ſchadet als dir?“ 

Die Schweſter legte den Arm um ſie: „Nein, kleine 
Fee, aber es iſt doch beſſer, wenn wir gehen.“ 

1910. VI. 8 
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Sie erhoben ſich und ſchritten über den Oeich der 
nahen Stadt zu. 

Herta und Felizitas Herwig waren die Töchter des 
Reeders Heinrich Herwig. Der Name Herwig hatte 
einen guten Klang in der kleinen Hafenſtadt. Mit zäher 
Kraft und unter ſchweren Entbehrungen hatte ſich der 
Vater zu ſeiner geachteten Stellung emporgearbeitet. 
Als er in der Blüte ſeiner Jahre ſtand, konnte er vier 
ſtattliche Segelſchiffe ſein eigen nennen. Er war ein 
echter Sohn des Meeres. Er entſtammte einer alten 
frieſiſchen Schifferfamilie, die ſchon ſeit Generationen 
mit dem Meere gekämpft hatte. Viele aus der Her- 
wigſchen Familie waren der See ſchon zum Opfer 
gefallen. Aber das toſende, ſchäumende Meer erzieht 
den Menſchen ein tiefes Heimatsgefühl an. Dieſe Men- 
ſchen leben und ſterben auf dem Meere. In jungen 
Jahren ſchon hatte Herwig fein Glück auf dem Meere 
verſucht. Ein kleines Segelſchiff, das er ſich durch Fleiß 
und Sparſamkeit erworben hatte, bildete den Grundſtock 
feiner kleinen Flotte, auf die er einſt fo ſtolz, jo un- 
endlich ſtolz war. Aber die Zeiten ſchritten vorwärts, 
und die Dampfer, dieſe zu Stahl gewordenen Gedanken 
des menſchlichen Geiſtes, brauſten durch die Meere. 
Schneller und billiger brachten ſie die Güter aus fremden 
Landen, und fo entzogen fie nach und nach der Segel 
ſchiffahrt den goldenen Boden. Eines um das andere 
der Herwigſchen Schiffe mußte verkauft werden, aber 
Herwig hielt mit frieſiſcher Zähigkeit an feinen Seg- 
lern feſt. Ja, damals gab es Zeiten, in denen es als 
weibiſch und unſeemänniſch galt, auf dieſen modernen 
Dampfern ohne echte ſeemänniſche Arbeit und ohne 
Ringen durch das Meer zu fahren. Das konnte jeder 
Junge. Dazu brauchte man nicht in Wind und Wetter 
gehärtet zu fein. Und fo kam es, daß von der ſtatt⸗ 
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lichen Herwigſchen Reederei ſchließlich nur noch ein 
Vollſchiff, die „Felizitas“, übriggeblieben war. In 
früheren Jahren hieß es nach der Mutter des Reeders 
„Antje Herwig“, als aber das Glück mit reichen Händen 
das Haus bedachte, als das dritte Kind den ſtolzen 
Eltern geboren wurde, da gab es große Feſte im Her- 
wigſchen Hauſe. Eine Doppeltaufe, wie ſie ſchöner 
und feierlicher nicht gedacht werden konnte: das über- 
zarte, kleine Weſen in den weißen Linnen und das 
ſtattliche Schiff wurden auf den Namen Felizitas ge- 
tauft. 

Aber die Göttin des Glückes iſt blind und grauſam. 
Das kleine, letzte Kind der ſchon bejahrten Eheleute 
wuchs nur kümmerlich auf, und die „Felizitas“, die 
draußen auf dem Meere als letztes Schiff Herwigs 
deſſen Hausflagge trug, hatte oft brachliegen müſſen. 

So waren die Jahre dahingegangen. Und heute 
wartete man in banger Sorge auf die Rückkunft der 
„Felizitas“, die zwei Jahre unterwegs geweſen war. 

Die beiden Mädchen überbrachten dem Vater die 
Kunde, daß das Schiff noch nicht in Sicht war. 

„Ich konnte es mir denken,“ ſagte er ruhig. „Bei 
dem Wetter hielt es ſchwer, noch hereinzukommen. 
Hoffentlich werden ſie morgen früh gemeldet. Ge— 
ſchehen iſt ſicher nichts, ſonſt hätten wir doch ſchon 
Nachricht.“ 

Trotz dieſer zuverſichtlichen Worte laſtete es wie ein 
Alp auf der Familie. Sie ſaßen ſchweigend in der 
großen Stube, die in ihrer einfachen Gediegenheit den 
Glanz früherer Zeiten verkündete. 

Die Mutter, eine einfache, kränkliche Frau, blickte 
endlich von ihrem Buche auf: „Wenn nur nichts paſſiert 
iſt! Du weißt ſelbſt, wie waghalſig Hans iſt.“ 

Der ſechsund zwanzigjährige Sohn fuhr als Steuer- 
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mann auf der „Felizitas“. Die Mutter trug, wie ſchon 
ſo oft, bange Sorge um ihn. 

Der Vater verſuchte ſich und die Seinen über die 
ſchwere Stunde mit ſcherzenden Worten hinwegzu- 
täuſchen: „Sei nur ruhig, Mudding. Wenn der Junge 
drauf iſt, fährt kein Schiff in den Graben.“ 

Dann war es wieder ſtill im Zimmer. 

Es ſchlug zehn, als die Eltern aufſtanden und zur 
Ruhe gingen. Der Händedruck, den ſie den jungen 
Mädchen gaben, war feſter und inniger als ſonſt. Auch 
die Mädchen gingen in ihre Kammer, und bald herrſchte 
tiefe Stille in den weiten Räumen des Hauſes. 

Kein Auge hatte ſich wohl ſchon geſchloſſen, als 
gegen Mitternacht die Glocke mit ſchrillem Klang durch 
das Haus gellte. Mit klopfendem Herzen eilten die 
Mädchen in das Wohnzimmer, in dem der Vater ſchon 
ſtand und das Fenſter geöffnet hatte. 

Ein Telegramm wurde gebracht. Haſtig zog ſich 
der Vater an und eilte an die Haustür hinunter. Den 
wartenden drei Frauen verging die Zeit bis zur Zurück- 
kehr des Vaters unendlich langſam. 

Endlich kam er. 

Mit ſchweren, ſchweren Schritten. 

Die Mutter hatte mit zitternden Händen das Licht 
angezündet. Langſam, mit eiſerner Ruhe, aber mit 
matter Stimme las er: 

„Helgoland, 10 Uhr abends. „Felizitas Nordweit- 
ſturm aufgelaufen. Matroſe Kahler tot. Hans ſchwer 
verwundet. Steenken, Kapitän.“ 

Dann war es für Sekunden ſtill in dem Zimmer. 
Der Vater ſaß unbeweglich. Nur die Hände bedeckten 
langſam die Augen. 

Auf einmal ſchluchzte die Mutter laut auf. Die 
beiden Töchter ſtanden der Mutter bei, ſtreichelten ihr 


graues Haar, küßten fie auf die faltigen Wangen und 
ſprachen ihr Troſt zu. 

Der Vater ſaß noch immer ſtill da und ſtarrte mit 
leeren Augen auf das Stück Papier, das mit wenigen 
Worten eine Welt, ſeine Welt vernichtete, das mit 
einem Schlag den Erfolg jahrelangen Fleißes und die 
Hoffnung auf beſſere Zeiten in Stücke ſchlug. Dann 
ſtand er auf und ging mit ſchleppenden Schritten in 
das Schlafzimmer. 

Schließlich erhob ſich auch die gebrochene Frau. In 
einer plötzlichen Aufwallung umarmte und küßte ſie 
ihre beiden Töchter. Dann wankte ſie hinter ihrem 
Manne her. 

Auch Herta und Felizitas begaben ſich zur Ruhe. 
Herta legte ſich fröſtelnd in das Bett und fing leiſe 
an zu ſchluchzen. Felizitas ſaß auf dem Bettrand und 
ſtarrte lange vor ſich hin. Doch der Schlaf ſenkte end- 
lich ſeine Schatten über die gequälten Mädchenherzen, 
und mit weichen, mitleidigen Flügeln nahm er ſie auf 
und trug ſie in das Land der Vergeſſenheit. 

Herwig und ſeine Frau konnten in dieſer Nacht 
keine Ruhe mehr finden. Die Mutter weinte und 
betete. Der Vater ſaß aufrecht im Bett und ſtützte 
ſeinen Kopf in die Hand. 

Schwer, allzu ſchwer traf ihn dieſer Schlag. 

Tauſendmal legte er ſich die Frage vor: Warum? 
Warum wurde gerade er ſo geſtraft? Er, der nie vom 
Pfade der Pflicht abgewichen war, der trotzdem Jahr 
um Jahr in verzweifeltem Kampfe dem Schickſal Stück 
für Stück ſeiner mühſam erworbenen Scholle wieder 
zurückgeben mußte? | 

Die beiden kamen überein, daß man morgen mit 
dem erſten Dampfer nach Helgoland fahren müſſe. 

Wie wilder Schmerz durchzuckte es den Vater, als 


118 


Die Heimat der Heimatloſen. 2 


er daran dachte, daß morgen Sonntag fein würde, 
daß lachende, ſingende Menſchen der ſchönen Inſel mit 
dem gleichen Dampfer zuſteuern würden. Die Mutter 
wollte jedenfalls mit. Sie würde doch hier vor Un- 
geduld vergehen. 

Es mochte fünf Uhr ſein, als die beiden Alten ſich 
erhoben, um ſich zu der kurzen Fahrt zu rüſten. 

Herta und Felizitas waren auch ſchon auf. Sie 
waren nicht überraſcht, als die Eltern ihnen ihre Ab- 
ſicht mitteilten. Sie hatten erwartet, daß der Vater 
ſofort hinüberfahren werde, und da nun auch die 
Mutter mitfuhr, baten ſie den Vater herzlich, ſie doch 
nicht allein zu laſſen. Ohne die Antwort des Vaters 
abzuwarten, zogen ſie ſich ſchnell an, und es dauerte 
nicht lange, bis die ganze Familie Herwig aufbrach. 
Es war ſieben Uhr, als die vier an Bord des ſchmucken 
weißen Dampfers kamen, der zur Abfahrt bereit an 
der Landungsſtelle lag. Sie vermieden miteinander 
zu ſprechen, und peinlich empfanden ſie die neugierigen 
Blicke der vielen geputzten Menſchen, die verwundert 
auf die vier verſtörten Geſichter ſahen. 

Ein letztes Läuten, und die Leinen des Dampfers 
wurden losgeworfen. Langſam und ſtoßweiſe ging 
der Dampfer von der Kaimauer ab und zog bald in 
gleichmäßigem Stampfen den Fluß hinunter dem 
Meere zu. Golden ſtieg die Sonne auf, und die 
Heimatſtadt lag hinter den Oeichen wie in flüſſige 
Glut getaucht. 

Still und ernſt ſah Herwig in das blendende Licht 
zurück. Er merkte es nicht, daß die Frau ihren Arm 
in den ſeinen gelegt hatte und ihn ſanft preßte. So 
ſtanden ſie lange, lange auf dem Promenadendeck. 
Herta und Felizitas hatten ſich auf das Oberdeck be- 
geben. Sie ſahen in das Meer hinaus, angeſtrengt 
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und ſuchend, als wollten ſie die roten Klippen des 
Eilandes jetzt ſchon erſpähen. Möwen flogen vor dem 
Schiffe her, und wie ſanft wiegende Möwen ſahen 
auch die weißen Wölkchen aus, die im Weſten in dem 
Golde der jungen Morgenſonne hingen. Frei und 
groß lag das Meer, das grauſame Meer vor ihnen, 
das Meer, das ſchon Millionen Opfer gefordert hatte, 
Millionen nach harten Kämpfen und ſchweren Stun- 
den, das auch ihren Bruder jetzt beſiegt hatte. War er 
ſchon tot? Sie wußten es nicht und mochten den Ge- 
danken auch nicht ausdenken. Die kurzen Worte des 
Telegramms ließen das Schlimmſte ahnen. Aber ſie 
ließen doch auch einen Strahl der Hoffnung leuchten. 

Da lag es nun vor ihnen, das fürchterliche, un- 
barmherzige Meer! Wie mancher lag da auf dem 
Grunde, der mit hellſchimmernden Segeln hinaus- 
gezogen war! Das Meer, groß und erhaben, will ſich 
befreien von den Feſſeln, die ihm der ſchwache Menſch 
auflegt. Und daher erzählt jede Welle von wilden 
Kämpfen und von traurigen Siegen. Zede Welle, die 
jetzt wie ſpielend an den ſcharfen Bug des Dampfers 
ſchlägt, die im jungen Morgenlichte ſo ſcheu erglüht, hat 
ſie in der vergangenen Nacht nicht mit gierigem Brüllen 
vielleicht einen Menſchen unter ſich begraben, den Sohn 
einer Mutter, den Bruder bangender Schweſtern? 

Ein Lied ſtörte die Mädchen aus ihren Träumen 
auf. Aus vielen Kehlen klang es in die friſche Morgen- 
luft hinaus: 

„Leiſe über ſanfte Wogen 
Zieht ein Schifflein ſeinen Lauf. 


Und am weiten Himmelsbogen 
Steigt des Tages Königin auf.“ 


Eine luſtige Geſellſchaft fang vom Promenadended 
herunter dieſes alte Schifferlied, das von dem Sohn 


120 Die Heimat der Heimatlofen. 0 


des Meeres erzählt, der nicht mehr heimkehrt. Und 
die Seeleute, die in der Nähe der beiden Mädchen das 
Verdeck reinigten, ſangen mit rauhen Kehlen den auf 
See beliebten Kehrreim dazu: 


„Glori, glori, halleluja, 
Schön ſind die Mädchen auf Batavia!“ 


Lautes Lachen begleitete die luſtige Weiſe. 

Herta und Felizitas gingen ſchweigend die Treppe 
hinab, um die Eltern aufzuſuchen. Die ſaßen ſtill auf 
einer Bank hinter der Kajüte. Schweigend ſetzten ſich 
die Töchter zu ihnen. So ſaßen ſie lange. Ein ſchrilles 
Signal der Dampfpfeife weckte ſie endlich aus ihrem 
ſchweren Sinnen. 

Die Inſel kam in Sicht. 

Nach vierſtündiger Fahrt kamen ſie dem Ziele nahe. 
Herwigs eilten aufs Verdeck. Da lag die önſel vor 
ihnen — majeſtätiſch ſchön. 

Von der „Felizitas“ war noch nichts zu ſehen, die 
lag ja auch an der nordweſtlichen Seite. 

Meerumſpült ragten die roten Felſen in die friſche 
Morgenluft. Noch eine ſcharfe Wendung des Dampfers, 
und er lag auf feinem Ankerplatz. Die Boote der Helgo- 
länder umringten das Schiff. Die Paſſagiere ſtiegen 
unter Lachen und Kreiſchen in die ſchwankenden Boote, 
und unter gleichmäßigen Ruderſchlägen flogen dieſe 
dem Unterland zu. 

Plötzlich bemerkte Herwig ein weißes Boot, das um 
die Südſpitze der Inſel bog. Er zeigte, ohne ein Wort 
zu ſprechen, nach der Richtung, und ſofort war man 
ſich darüber klar, daß es ein Boot der „Felizitas“ war, 
das zu dem Dampfer kam, um den Beſitzer des ge- 
ſtrandeten Schiffes abzuholen. 

Mit Ungeduld erwarteten die vier das kleine Schiff, 
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das ihnen Runde und Gewißheit bringen würde. Näher 
und näher kam es. Sie erkannten jetzt ſchon deutlich 
den Kapitän Steenken, der das Boot ſteuerte. 

Jetzt bemerkte auch dieſer fie und winkte mit der 
Hand. Es war kein freudiges Winken, matt und ge- 
zwungen waren die Bewegungen des Kapitäns. Das 
Boot legte an. Es war ein ſchwerer Augenblick. 

„Wie geht es Hans?“ 

Die Mutter preßte die Frage heraus. 

Als Steenken mit der Antwort zögerte, und als deut- 
lich in ſeinen ernſten Mienen eine traurige Gewißheit 
zu leſen war, brach die Mutter mit dumpfem Aufſchrei 
zuſammen. Man brachte ſie behutſam in das Boot. 

„Was iſt mit ihm?“ ſtieß der Vater hervor. „Sit 
er tot?“ 

„Ja,“ klang es dumpf und gedrückt zurück. 

Wie gebrochen ſank jetzt auch der Vater auf die 
Bank des kleinen Bootes nieder, Herta und Felizitas, 
die ſich um die Mutter bemüht hatten, blickten ſtarr 
und blaß zu dem Vater auf. Ihre Augen waren tränen- 
leer. Sie konnten das alles noch nicht faſſen. Wenn 
ihnen der Bruder auch fremd geworden war, da ſie 
ihn jahrelang nicht geſehen hatten, ſo fühlten ſie doch 
die ganze Schwere dieſes Schlages in einem dumpfen, 
ſchmerzhaften Gefühl, das keine Tränen auslöſte. 

Langſam fuhr das Boot um die ſchöne Znſel, auf 
der man das bunte, fröhliche Treiben der Badegäſte 
erkennen konnte. Die Ruder ſenkten ſich behutſam und 
leiſe in das Waſſer, das in der Nähe der ͤnſel eine 
tiefgrüne Färbung hatte. 

Jetzt, als das Boot um die önſel ſteuerte, wurde 
man der „Felizitas“ anſichtig. Sie lag zur Seite ge- 
neigt im Waſſer. Aber immer noch ſtolz und ſchön 
ragte das Schiff aus den Fluten heraus. 
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Der Kapitän ſprach jetzt nach langen Minuten 
dumpfen Schweigens, es ſollte Troſt und milder Zu— 
ſpruch ſein: „Das Schiff hat nur wenig Schaden er— 
litten. Es ſitzt gut, und mit dem nächſten Hochwaſſer 
werden wir es wohl flott bekommen.“ 

Den Worten folgte ein langes Schweigen. 

Endlich war man beim Schiff. 

Die Flagge flatterte halbmaſt im Winde. 

Es hielt ſchwer, die Mutter, die noch völlig ge- 
brochen war, die ſteile Schiffstreppe hinaufzubringen. 

Der Reeder wurde von den Matroſen mit teil- 

nahmvoller Achtung begrüßt. Es lag wie ein großer 
Schmerz auf den wetterharten Geſichtern, denn nir- 
gends fühlen die Menſchen ſo deutlich, daß ſie Brüder 
ſind, wie auf See. Eine große, uneigennützige Liebe 
verbindet die Seeleute, und wenn einer den Bruder 
beſiegt hinſinken ſieht, wenn er ihn nicht retten kann, 
ſo iſt es, als ſinke ein Stück von ihm ſelber nach hartem 
Kampfe dahin. 
Die Matroſen geleiteten die Familie in die blank- 
geſcheuerte Kajüte, die auf dem Achterdeck lag. Hier 
war alles ſo anheimelnd, hier hatten ſie in früheren 
Zeiten in fröhlicher Geſelligkeit manche ſchöne Stunde 
verlebt. Wenn die „Felizitas“ hinausfuhr, wurde hier 
der Abſchied von der Heimat gefeiert. Die ſauber ge- 
ſcheuerten Planken, die mit roten, weichen Läufern 
belegt waren, die gepolſterten Bänke, die blinkend ge- 
putzten Meſſinglampen, der mit bunten Blumen be- 
malte Spiegel — hier konnte man ſich wohl fühlen. 
Und dort war das Zimmer, in dem Hans gewohnt 
hatte. Es lag neben der Kapitänskajüte. 

Steenken hielt jetzt nicht länger mehr an ſich. Er 
fühlte, daß die Eltern Rechenſchaft forderten von ihm, 
dem der Sohn als Gehilfe und Stütze beigegeben war. 
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„Im Kanal hat's ihn über Bord geſchlagen!“ Stoß- 
weiſe preßte er dieſe Worte hervor. „Bei Gott, zwei— 
mal haben wir gehalſt, bei ſchwerem Nordweſt, vier 
Stunden lang haben wir die Stelle abgeſucht, aber 
zuletzt nahm der Sturm zu. Die Marsjegel platzten 
und ſchlitzten auf. Und er war ja auch mit dem Kopf 
auf die Reling aufgeſchlagen, als er aus dem Maſt 
fiel. Der Matroſe Kahler ſprang auf ihn zu, wie der 
Sturz erfolgte, aber in demſelben Augenblick holte das 
Schiff über, und eine ſchwere See ſpülte den Kahler 
ſelbſt mit über Bord. Ich ſtand am Ruder und hab' 
alles mit angeſehen. Es war ſchrecklich. — Und ſie 
hatten ihn alle ſo gern! — Wir warfen Bojen aus, 
aber von beiden war nichts mehr zu ſehen.“ 

Seine Worte wurden oft durch das Aufſchluchzen 
der Mutter unterbrochen. 

Auch Herwig hatte eine Frage dazwiſchen geworfen, 
haſtig und unſicher: „Ein Boot konntet ihr bei dem 
Wetter nicht ausſetzen?“ 

„Es war unmöglich. Der Zimmermann wollte mit 
ſechs Mann in das große Boot. Aber ich unterſagte 
es. Der unſinnige Verſuch hätte den ſicheren Tod 
aller bedeutet.“ Ä 

Der Vater ging mit dem Kapitän an Deck. Mit 
aller Energie kämpfte Herwig ſeinen Gram nieder. Er 
ließ ſich die Urſache der Strandung erklären, und fein 
gequältes Herz mag vielleicht den Frieden einer kurzen 
Spanne gefunden haben, wie er ſah, daß ſein Hab 
und Gut noch nicht ganz vernichtet, ſein Lebenswerk 
von der entfeſſelten Natur noch nicht ganz nieder- 
geriſſen war. 

„Ich weiß nicht, wie es kam. Ich habe mein ganzes 
Leben lang noch kein Unglück mit meinen Schiffen 
gehabt.“ Der Kapitän ſagte es haſtig und fuhr ſich 
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mit der Hand über die Stirn. „Herr Herwig, glauben 
Sie mir, ich war vorſichtig wie immer. Wir haben 
unſere Pflicht getan, alle Mann. Es iſt eine Schande, 
gerade als ob man verflucht ſei!“ 

Herwig, der ſelber des Troſtes bedurfte, hatte noch 
Kraft, den Kapitän zu tröſten. „Seien Sie ruhig, 
Steenken, das kann dem Beſten paſſieren. — Wie 
kam es? War Nebel?“ 

„Ja, aber immer noch ſichtig. Wir peilten abends 
Schouwen Bank-Feuerſchiff in drei Seemeilen Ab- 
ſtand. Von hier ab ſteuerten wir Nordoſt zu Nord. 
Um acht Uhr morgens hatten wir auf dem angegebenen 
Kurs fünfzig Seemeilen zurückgelegt. Dann wurde 
der Kurs auf Nordoſt zu Oſt geändert. Um zwei 
Uhr nachmittags hatten wir auf dieſem Kurs vierund- 
zwanzig Seemeilen zurückgelegt. Von jetzt ab wurde 
Oſt zu Nord geſteuert, und bis ſieben Uhr wurden im 
ganzen wieder achtundzwanzig Seemeilen gutgemacht. 
Bis abends zehn Uhr ſteuerten wir dann Oſt. Auf 
der ganzen Strecke von Schouwen ab hatten wir kein 
Feuer in Sicht bekommen. Ich war der feſten Über- 
zeugung, daß wir auf keinen Fall innerhalb Terſchelling 
und Borkum -Feuerſchiff paſſiert waren, da wir ſonſt 
die Feuer hätten ſehen müſſen. Endlich kam in Oſt- 
ſüdoſt ein Feuer in Sicht, das wir für das von Helgo- 
land halten mußten. Ich erkannte aber bald, daß es 
Helgoland nicht ſei, und hielt es nach der Lotung, die 
auch mit der Karte übereinſtimmte, für das Feuer 
von Norderney. Um drei Uhr morgens bekamen wir 
ein zweites Feuer in Sicht. Wir ſahen jetzt ſofort, 
daß das erſte Feuer nicht Norderney geweſen ſein 
konnte, und fanden heraus, daß es das von Amrum 
geweſen ſein mußte. Das zweite Feuer erkannten wir 
als das von Note Kliff. Um zehn Uhr vormittags be- 
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kamen wir einen Strich an Backbord voraus eine rote 
Boje in Sicht. Ich hielt die Boje zuerſt für die Heul- 
boje und legte ſofort Ruder hart rechts, aber unmittel- 
bar darauf, nachdem nur anderthalb Strich abgehalten 
war, ſaß das Schiff feſt. Als das Wetter aufklarte, ſah 
ich den Leuchtturm von Helgoland, der Südſüdweſt 
peilte. Die zuerſt geſichtete ſchwarze Boje befand ſich 
etwa zwei Strich an Backbord, und die Heulboje erblickte 
ich, als es ganz klar geworden war, etwas vorlicher 
als dwars an Steuerbord. So verhält ſich die Sache.“ 

Während dieſer erſchöpfenden Erklärung, die der 
Kapitän mit Beſtimmtheit gegeben hatte, waren die 
beiden Männer in den Laderaum hinabgeſtiegen. 
Das Schiff hatte an Steuerbordſeite vorne ein viel- 
leicht zwei Meter langes Loch. Der Boden war auf- 
geriſſen, verbeult, und ein paar Spanten waren ver- 
bogen. Da der Raum, in dem ſich die Havarie befand, 
durch waſſerdichte Türen von dem übrigen Schiff 
getrennt war, konnte die „Felizitas“, wenn ſie wieder 
flott kam, die Reiſe getroſt bis zum nächſten Hafen 
fortſetzen. 

Als Herwig alles in Augenſchein genommen hatte, 
konnte er wieder etwas leichter atmen. Er ſah, daß 
das Schickſal ihm noch nicht ſein letztes Hab und Gut 
genommen hatte. Er eilte in die Kajüte zurück, um 
den Seinen dieſen einen Troſt zu bringen. Die Mutter 
achtete aber nicht auf feine Worte. Sie ſaß zufammen- 
gekauert in einer Ecke der langen Bank und weinte 
leiſe vor ſich hin. Herta und Felizitas ſtanden vor 
der Kajüte, die Hans bewohnt hatte. Alles, was 
ſein eigen geweſen, war ſorgfältig zuſammengelegt. 
Der Schiffſack und ein Koffer ſtanden bereits gepackt, 
ſo daß den Angehörigen nichts mehr zu tun blieb. Das 
iſt Seemannsart. Wenn einer dem Meere zum Opfer 


126 Die Heimat der Heimatlofen. 2 


fällt, dann ſorgen die anderen mit uneigennütziger 
Liebe und größter Gewiſſenhaftigkeit, daß feine Hab- 
ſeligkeiten geordnet und als letzter Gruß den An- 
gehörigen überbracht werden. Selbſt die wertloſeſte 
Kleinigkeit wird aufgehoben. Sie wiſſen, daß in all 
dieſen Sächelchen liebe Erinnerungen an den Toten 
für die Hinterbliebenen fortleben, daß jedes Bild, 
jedes Tuch ſeine Geſchichte hat. 

Die Mädchen nahmen die Botſchaft des Vaters mit 
Teilnahme hin. Das war doch ein Hoffnungsſtrahl 
in all dem Leid. 

Die Mutter bat die Töchter, an Land zu fahren 
und den Friedhof der Inſel zu beſuchen. Sie wollte 
allein bleiben. Ganz allein. Herwig beauftragte den 
zweiten Steuermann, die Mädchen an Land zu rudern. 
Er ſelbſt ſetzte ſich neben die Mutter und nahm ihre 
Hand in die ſeine. — 

Niels Larſen, der zweite Steuermann der „Felizi- 
tas“, ſollte die beiden Mädchen an Land bringen. 
Behutſam half er ihnen in das ſchaukelnde Boot. 
Langſam ruderte er der Znjel zu. 

Herta war die erſte, die das Schweigen brach. 
Mit leiſer Stimme fragte ſie: „Haben Sie das Un— 
glück mit angeſehen?“ 

Larſen nickte. „Ja, ich habe alles mit angeſehen, 
konnte aber nicht helfen. Es war entſetzlich. Er war 
mir ein ſo guter Freund. Aber für mich liegt ein 
großer Troſt in ſeinem Sterben. Er iſt einen ſchönen 
Tod geſtorben. Er ſank als Held auf den Meeresboden. 
qa, wen die Götter lieben, den rufen fie mitten aus der 
Pflicht, aus der vollen Arbeit ab. Und denken Sie 
in all Ihrem Schmerz ruhig darüber nach: Kann es 
etwas Schöneres geben, als ſo zu ſterben? Ein Mann, 
noch nicht gebrochen von den Stürmen des Lebens, 
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in der Größe ſeiner Kraft, der ſinkt doch dahin wie ein 
Sieger! Und die Zurückbleibenden können ihn be— 
neiden um ſein würdiges Ende. — Sie können das 
jetzt alles vielleicht noch nicht faſſen, aber wenn die 
Zeit die tiefe Wunde verheilt hat, wenn Ruhe in Ihr 
Herz gezogen iſt, dann werden Sie mir recht geben.“ 

Mit großen Augen ſahen die Schweſtern den 
Sprecher an, der ſo warm, ſo leidenſchaftlich geredet 
hatte. 

Er tauchte die Ruder ſchneller, wuchtiger in die 
Flut. Das Meer war in der Nähe der önſel von 
grüner, durchſichtiger Farbe. Auf dem Boden ſah 
man, wie ſich Tange und Algen in gleichmäßiger, 
langſamer Bewegung hin und her wiegten. Unter 
dem Schatten der ſteil abfallenden Felſen fuhr das 
Boot der Landungsftelle zu. 

Es iſt ein eigenes Stück Land, der Friedhof von 
Helgoland. Viele einfache Gräber breiten ſich vor 
uns aus. Keine üppigen Blumen überwuchern hier 
die Stätte des Todes. Ein paar Rofen ranken ſich 
empor. Über den Gräbern geben beſcheidene Verſe 
Kunde von dem einfachen, ſchlichten Sinn derer, die 
hier ihre Toten begruben, und an der Wand wölben 
ſich ſchmuckloſe Hügel ohne Kranz und Blumen. Hier 
ruhen die, die das Meer getötet und an den Strand 
geworfen hat. Ein einfaches, umwittertes Holzkreuz 
nennt uns den Tag, an dem ihr ſtarrer Körper ge— 
funden wurde. Wie mögen ſie gekämpft haben mit 
der gierigen See! Und jetzt liegen ſie hier oben, um- 
ſchlungen von dem Kranz der weißen Roſen, der auch 
die ſturmgepeitſchten Wogen krönt und auf ihnen in 
ſtrengen Winternächten ſich zur ſchönſten Blüte ent- 
faltet. Aus welchem Lande mögen ſie ausgezogen 
ſein! Wie viele Tränen ſind um ſie geweint worden, 


128 Die Heimat der Heimatloſen. 1 


um die armen Menſchen hier oben, denen die See das 
Totenlied ſingt und ſingen wird, ſolange die rote Inſel 
aus den grünen Wogen ragt. 

In dieſer heiligen Ruhe fanden die drei Menſchen 
für kurze Zeit Frieden. Herta und Felizitas hielten 
ſich an den Händen und gingen langſam durch die 
Gräberreihen. In einiger Entfernung folgte Larſen. 
Obwohl ſich die Mädchen manchmal nach ihm um- 
blickten, ſchwieg er. Er hatte das Empfinden, daß er durch 
Vorte eine ernſte, aufrichtige Andacht ſtören würde. 

Erſt als die Mädchen wieder dem kleinen Gittertor 
zuſchritten, ſchloß er ſich ihnen wieder an. 

„Es iſt ein ſchönes Stück Land,“ ſagte er mit leiſer 
Stimme. „Hier oben iſt Ruhe. Und gerade die, die 
hier liegen, haben ſich die Ruhe ſo ſchwer erkämpfen 
müſſen. — Kennen Sie die Sage von Helgoland? 
— Nein? — Hier haben die Götter aus Mitleid den 
Schiffern mitten im Meere eine Grabſtätte errichtet, 
weil gerade die ſturmbewegte Nordſee den Schiffern 
in der Tiefe keine Ruhe ließ. Ihre kurzen, gefürchteten 
Wellen wühlten den Grund auf, und die armen Toten 
kamen nicht zur Ruhe. Aber ſeit Helgoland ſich mitten 
aus dem Meere erhebt, kommen die toten Schiffer 
von allen Seiten heran, wenn wilde Novemberſtürme 
das Meer peitſchen. Sie kennen doch den Vers, der 
in der Kajüte der „Felizitas hängt: 

Wir ſind ein Volk, vom Strom der Zeit 
Geſpült zum Erdeneiland, 

Voll Anfall und voll Herzeleid, 

Bis heim uns holt der Heiland. 

Das Vaterhaus iſt immer nah, 

Wie wechſelnd auch die Loſe — 


Es iſt das Kreuz von Golgatha, 
Heimat für Heimatloſe. 


Und die finden fie hier oben.“ 


2 Von Heinrich Binder. 129 


„Die Heimat für Heimatloſe.“ Leiſe hatte Herta 
das Wort nachgeſprochen. Dann ſchritten die drei 
wieder in tiefem Schweigen weiter, dem Unterland 
zu. Bald kamen ſie an der Landungsſtelle an, und 
in kurzer Zeit war man bei der „Felizitas“ an- 
gelangt. 

Da lag auch ſchon der Schleppdampfer, der das 
Schiff abbringen ſollte. Er ſandte ſchwarze, dichte 
Rauchwolken in die Luft. Mit feſtem Händedruck 
verabſchiedeten ſich die beiden Mädchen an Deck von 
Larſen, den die Pflicht an das Steuer rief, da man 
ſofort mit dem Abſchleppen beginnen wollte, und eilten 
zur Mutter, die mit verweinten Augen aus der Kajüte 
herauskam, um an Deck die Arbeit zu verfolgen. 
Schwere Troſſen wurden vom Schlepper aus am Heck 
der „Felizitas“ befeſtigt. 

Als das Waſſer den höchſten Stand erreicht hatte, 
zog der Schlepper langſam an, und über alles Er— 
warten glatt kam die „Felizitas“ von dem Felſen ab. 

Auf dem Eiland hatte ſich eine vielhundertköpfige 
Menge angeſammelt, die dem ſeltenen Vorgang mit 
großer Spannung folgte. Und als die „Felizitas“ 
nach einem kurzen Ruck ihren ſchlanken Bug wieder 
in die Wellen tauchte, als ein leichtes Stampfen des 
Schiffes kündete, daß es wieder in ſeinem Element 
war, da ſchrieen und riefen die Neugierigen von der 
Inſel aus, als ob ein fröhlicher Sieg erfochten wäre. 
Der Wind trug den Klang der Stimmen zu den Men— 
ſchen hinüber, die auf dem Achterdeck ſtanden und mit 
fieberhafter Aufregung den Hergang verfolgt hatten. 
Was hing alles für ſie an dieſen Minuten! 

Der Schlepper verholte jetzt nach dem Bug des 
Schiffes. Zwei ſchwere Troſſen wurden ausgebracht, 
und nach kurzer Zeit ſetzte ſich der Schleppzug in Be— 
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wegung. Die öInſel verſank mehr und mehr am 
Horizont. Es wurde ſchon ſtill auf dem Meere. 

Die Mutter war in die Kajüte zurückgegangen. 
Ein milder Schlaf hatte die arme Frau nach der Schwere 
des Tages mitleidig umfangen. Der Vater verhandelte 
mit dem Kapitän im Kartenhaus, während die beiden 
Mädchen auf dem Achterdeck ſaßen und ſtill über das 
Meer blickten. 

Es herrſchte eine tiefe Ruhe über den WVaſſern. 
Ganz vorne hörte man ſchwach noch das RNauſchen und 
Stampfen des Dampfers. 

Es wurde dunkler und dunkler. Hunderte von 
Schiffen hatten ihre Lichter ſchon aufgezogen. Wie 
Leuchtkäfer wogten die Lichter in der Ferne über dem 
Waſſer hin und her. 

Wie lange endloſe Schnüre erglänzten die Lichter— 
reihen weit, weit draußen. Ganz drüben über der 
Dunkelheit flimmerten grüne und rote Lichter. Es 
mußte eine Einfahrt ſein. 

Veiter glitt das Schiff in die Nacht hinein. Aus 
dem Nebel löſten ſich zitternde Funken. Beim Näher- 
kommen ſah man, daß es die Topplaternen kleiner 
Segler waren, die im Strom vor Anker lagen. 

So ſaßen die Mädchen ſtundenlang, bis die rauhe 
Nachtluft ſie mahnte, in die Kajüte zu gehen. Da 
das Schiff erſt gegen Morgen im Hafen ankommen 
würde, legten auch ſie ſich zur Ruhe. 

Der Vater aber ſaß im Kartenhaus und rechnete 
und rechnete. 

Larſen ſtand am Ruder und blickte ſinnend in die 
dunkle Nacht. 

* = * 

Drei Monate waren feit jenem Unglüdstage ver- 

gangen. Der Schaden an der „Felizitas“ war aus- 
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gebeſſert, aber die Reparatur hatte ſo viel Geld ge— 
koſtet, daß Herwig ſogar das kleine Haus, in dem ſie 
ſo ſchöne Jahre verlebt hatten, verkaufen mußte. Wie 
er auch rechnete und ſorgte, überlegte und nachdachte, 
es blieb kein anderer Ausweg. Die guten Freunde, 
die in Tagen aufſteigenden Glücks den Stern des 
Herwigſchen Hauſes gern verfolgt hatten, waren ver- 
ſchwunden. Sie lebten wohl noch, aber als der Stern 
fiel, zogen ſie ſich zurück, um nicht getroffen zu werden. 

So mußte ſich Herwig zu dem letzten, ſchweren 
Schritt entſchließen. Die „Felizitas“ mußte unter 
allen Umftänden gehalten werden. War fie doch feine 
einzige Hoffnung. Die Zeiten mußten doch auch 
wieder beſſer werden. Es gehörte nur noch die Ge— 
duld dazu, mit letzten Kräften das Schiff noch einmal 
hinauszubringen. 

Nach wochenlangem Rechnen und Überlegen hatte 
Herwig den Entſchluß gefaßt, mit den Seinen an Bord 
zu gehen und die Reiſe in das Land neuer Hoffnungen 
mitzumachen. Auf ſeinem Schiffe war er der Herr. 
Hier war ſeine Heimat, war ſein eigener Grund und 
Boden. Hier konnte ſich die Mutter von ihrem Leiden 
und von der Schwere der letzten Monate erholen, 
hier konnte Felizitas ſich kräftigen und geſunden. 
Mit fieberhafter Tätigkeit wurde die bevorſtehende 
Reife vorbereitet, der Vater wollte ſelbſt das Kom— 
mando übernehmen, und Larſen ſollte als erſter Steuer- 
mann mitgehen. 

Herta und Felizitas ſahen mit neuer Hoffnung der 
neuen Welt entgegen, die ſich ihren Blicken auftun 
ſollte, die Mutter willigte nur mit ſchwerem Herzen 
und zweifelnd an der Zukunft in den Plan ein. 

Mittlerweile hatte das Schiff gute Fracht nach der 
Weſtküſte von Südamerika bekommen und von dort 
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nach San Franzisko, dann ſollte es nach Auſtralien 
fahren. 

Der Morgen der Abreiſe brach an. 

Die Leute liefen geſchäftig an Ded hin und her. 
Es galt, in letzter Stunde noch manches zu ordnen, 
noch manches zu rüſten. Kurz nach Mittag war der 
Schlepper da. 

Die Flaggen ſtiegen am Maſt hoch. Eine Anzahl 
alter Bekannter hatte ſich jetzt doch eingefunden, um 
der ſcheidenden Familie die letzten Grüße zuzuwinken. 
Man ſprach von abenteuerlichen Plänen und konnte es 
nicht verſtehen, wie Herwig dieſen Schritt tun konnte. 
Nur die wenigen, die tiefer ſahen, erkannten, daß ſich 
der ernſte Mann, der jetzt am Ruder neben Larſen ſtand, 
wir todwunden Herzens von der alten, feſten Heimat 
trennte, daß ihn die unerbittliche Macht des Geſchickes 
trieb, und daß er ſich mit allen Faſern ſeiner Seele 
an das Schiff, an ſein letztes Eigentum klammerte. 

Die Troſſen wurden losgeworfen. 

Ein letzter Scheidegruß hinüber und herüber, und 
langjam zog der Schleppdampfer an. 

Auf dem Achterdeck ſtanden die Mutter und die 
beiden Mädchen. 

Zebt bog das Schiff aus der Schleuſe, und wenige 
Minuten darauf hatte es das freie Fahrwaſſer des 
breiten Stromes erreicht. 

Veit hinten, im kühlen Golde der untergehenden 
Sonne, glänzten die Türme und Giebel der alten 
Stadt, in der alles, alles zurückblieb. In den Augen 
der Mutter ſtanden Tränen. Die Töchter hatten ihre 
Arme um ſie geſchlungen. Keine ſprach. 

Als der Vater ſich für kurze Zeit freimachen konnte, 
kam er auf das Achterdeck. Er legte leiſe ſeiner Frau den 
Arm um die Schulter, zog ihren Kopf an ſeine Bruſt 
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und fagte: „Sollſt ſehen, Mutter, jetzt wird alles 
wieder gut.“ Dann eilte er wieder auf feinen Platz. 

Der Strom wurde breiter und breiter. Es dauerte 
noch eine Stunde, und die „Felizitas“ konnte in freiem 
Fahrwaſſer die Segel ſetzen. Der Schlepper warf die 
Troſſe los. Er wendete und ſenkte die rauchgeſchwärzte 
Flagge. Ein letzter Gruß aus rauhen Kehlen hallte 
von dem kleinen Dampfer herüber. 

Die „Felizitas“ glitt unter dem Druck der ſchwel- 
lenden Segel ſtolz dem offenen Meere zu. 

Dem Meere und dem Glück, das alle el 
und erhofften. 

Die Frauen richteten ſich an Bord ein. Die beiden 
Mädchen waren auf dem Achterdeck in einem geräu— 
migen Zimmer an Steuerbordſeite untergebracht, das 
dem der Eltern gegenüberlag. 

Die erſte Nacht ſenkte ſich nieder. Und der neue 
Tag kam und verging. Schiffe kamen und gingen, 
und am nächſten Morgen wurde der Kanal er— 
reicht. Gegen Mittag kam die „Felizitas“ an jene 
Stelle, an der Hans verunglückt war. Die Schweſtern 
hatten Blumen mitgenommen, die dort in das Meer 
geworfen werden ſollten. Larſen hatte die Stelle 
genau berechnet, und kurz nach Mittag war man an- 
gelangt. 

Stumm und traurig ftanden ſie alle auf dem Achter- 
deck. Weit drüben grüßte die ſteile, helle Küſte herüber. 
Die Wellen wälzten ſich mit weißem Schaum an der 
Bordwand entlang. Mit tränenleeren, ſinnenden Augen 
blickte die Mutter in das gurgelnde Kielwaſſer. Dann, 
als Larſen langſam die Flagge ſenkte, warf ſie eine 
Fülle weißer Roſen in das Meer. Eine Schar Möwen 
kam herbei. Die ſchlanken Tiere ſchoſſen auf die Blumen 
zu, kehrten ſich aber gleich wieder davon ab. Nur 
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eine große, ſchneeweiße Möwe holte eine Roſe aus 
dem Waſſer. In weitem Bogen, die Blume im 
Schnabel haltend, flog ſie auf und entſchwand. 

Der Wind friſchte auf, und die Mutter ging in die 
Kajüte zurück. Die beiden Mädchen blickten ſinnend 
in die grelle Luft, die über den Waſſern lag. Die 
Sonne ſtand hoch am Himmel. Sie brach aus einem 
dunklen Wolkenſchleier hervor, der ſich wie ein dichtes 
Gewebe über das Meer gelegt hatte. Wie flammende 
Lanzen glänzten die Strahlen. 

Die Wogen überſtürzten ſich. Eine Welle ſchlug 
über die andere. Es war ein ewiges Haſchen und 
Greifen. Der Wind trieb die grüne, flutende Maſſe 
vor ſich her, und im Spiel der Wellen brachen ſich 
die goldenen Sonnenſtrahlen. 

Die beiden Mädchen waren tief ergriffen. Das 
alſo war das Meer, das grauſame Meer, das ihnen 
den Bruder genommen hatte! Und dieſem Meer 
hatten ſie nun alles, hatten ſie ihr Leben anvertraut! 

Mit größtem Zntereſſe verfolgten die beiden 
Mädchen alle Vorgänge an Bord. Die Leute mußten 
ihnen alles erklären und zeigen. Im regelmäßigen 
Dienſt des Bordlebens, unter einer Fülle von Abwechſ- 
lungen und Anregungen floſſen ihre Tage dahin, und es 
dauerte nicht lange, ſo fühlten ſie ſich an Bord heimiſch. 

Mit großer Liebe lehrte Larſen ſie die Schönheiten 
des Meeres erkennen. An jedem Morgen fanden ſie 
ſich in der Frühe auf dem Deck zuſammen. Die ſalzige, 
belebende Morgenluft tat ihnen unbeſchreiblich wohl. 
Die Sonne kam ſiegreich hoch. Sie geht ja auf dem 
Meere weit ſchöner auf als über Ländern und Bergen. 
Die flammende Weite erſcheint wie ein zartes Gewebe, 
wie weiche Spitzen. Tauſend Zeichnungen ſind auf 
der Oberfläche zu ſehen, Zeichnungen, die ſich aus 
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zartgekräuſelten Wellen bilden, weiter und weiter 
fluten, und zuletzt in gleichmäßig harmoniſcher Be— 
wegung zu einem Stern zuſammenfließen, der von 
dem nächſten Windhauch dann wieder in Millionen 
Bilder aufgelöft wird. 

Und durch all dieſe Schönheit und durch das har- 
moniſche Zuſammenleben dieſer Menſchen, die auf 
dem ſchwachen Boden der „Felizitas“ eine Welt für 
ſich bildeten, ſchlang ſich allmählich ein feſtes Band 
inniger Freundſchaft um den kleinen Kreis. 

Nur die Mutter alterte ſichtlich. Es war, als ob 
alles um fie her mit Hans hinabgezogen ſei. 

Der Vater war faſt immer im Kartenhaus be— 
ſchäftigt. Er arbeitete ununterbrochen. Er berechnete 
jetzt den Gewinn der Ladung, und er ſah, daß es 
jahrelang dauern würde, bis der letzte, ſchwere Schlag 
überwunden ſein würde. 

Nach wenigen Wochen ſegelte die „Felizitas“ im 
tropiſchen Meere ihrem Ziele zu. 

Larſen fühlte aber immer mehr, daß ſein Herz 
ſchneller fchlug, wenn er neben Herta ſtand. Der 
weiche Klang ihrer Stimme, ihre ſchlanke, mädchen- 
hafte Erſcheinung, ihr im Schmerz gereiftes, ruhiges 
Weſen hatten ihn in den kurzen Wochen tief gefeſſelt. 
Und je ſtärker dieſes Gefühl wurde, deſto freundlicher 
war er zu der armen Felizitas. 

Herta ſchickte ſie abends immer ſchon früh in die 
Kajüte. „Ja, Fee, die Abendluft iſt ſelbſt im Süden 
ſchädlich für dich,“ ſagte ſie. 

Dann bat Larſen für die Schweſter. „Laſſen Sie 
Fee doch noch hier. Die Luft iſt milder als irgendwo 
in der Welt.“ Und dann umfaßte er das Mädchen 
mit rührender Liebe, fo daß es ſich wie in einem woh- 
ligen Taumel wiegte. 
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Sie ſprachen über dies und jenes, bis die Nacht 
hereinbrach, und die Sterne des Südens leuchtend 
über ihnen ſtanden. 

Er erklärte ihnen die wunderbaren Sternbilder. 
Er ſagte, die Menſchen würden durch ihren milden 
Schimmer vom Leide geneſen. Dieſer Schimmer 
heile die Wunden des Herzens und überſtrahle mit 
flüſſigem Golde das Geſchick derer, die des Leides voll 
ſeien. 

Mit einem tiefen Glücksgefühl ging Felizitas dann 
fort von den beiden. Sie konnte es nach ſolchen 
Augenblicken gar nicht faſſen, daß ſie keine Kraft zum 
Leben in ſich haben ſollte. Manchmal, in ſtillen 
Stunden, reckte und ſtreckte ſie die Arme, und dann 
fühlte ſie ein kraftvolles Regen in ihrer Bruſt. Wenn 
fie dann an Larſen und feine liebende Freundlich 
keit dachte, hätte ſie laut aufſchreien können. Die 
Bruſt arbeitete und keuchte dann, die ſchönen Augen 
nahmen einen eigentümlichen Glanz an. 

Herta war ſehr glücklich darüber, daß Larſen in den 
ſtillen Stunden des Abends mit der Schweſter ſo 
freundlich und voll rührender Zärtlichkeit war. Und 
leiſe fühlte ſie, daß ſein Bild ſich ihrem Herzen feſt 
und feſter einprägte. Sie hatte ſich jedoch noch nie- 
mals Rechenſchaft über dies Gefühl abgelegt, war 
deshalb zu Tode erfchroden, als Larſen eines Abends 
ihre Hand nahm und ſie innig an ſeine Lippen drückte. 
Sie war wie ein aufgeſcheuchtes Reh fortgelaufen. 

Am nächſten Morgen vermied 1% es, Larſen zu 
begegnen. 

Am Nachmittag ſuchte Larſen ſie auf, als ſie und 
Felizitas in breiten Korbſtühlen auf dem Achterdeck 
ſaßen. Er ſchien zerſtreut, und auf die Fragen Fees 
gab er nur unbeſtimmte Antworten. 
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Als der Schiffsjunge den Kaffee brachte, ſetzte 
ſich Larſen, und auf einmal ſchien es, als ob er von 
ausgelaſſener Fröhlichkeit ſei, von einer ſprudelnden 
Laune, die man vorher noch niemals bei ihm wahr- 
genommen hatte. 

Fee neckte ihn. „Wenn wir an Land wären, möchte 
ich faſt behaupten, daß Sie das große Los gewonnen 
hätten.“ 

„Ja, liebe Fee, ich bin auch auf dem beſten Wege, 
es zu gewinnen. Hoffentlich iſt mir der Himmel 
gnädig. Ich wäre dann der glücklichſte Menſch auf 
der Welt.“ 

Eine tiefe Röte zog über Hertas Wangen. Sie 
konnte es nicht faſſen, daß Larſen in fo luſtigem Tone 
über etwas redete, das all ihr Sinnen und Trachten 
füllte, das ſie hineingeriſſen hatte in einen Ozean 
von Gedanken, aus dem ſie keine Rettung wußte. 

„Sie reden in mir unverſtändlichen Bildern,“ 
meinte Fee. 

Lächelnd ſang Larſen vor ſich hin: 

„Ich bin wie das Meer, das ſchweigende Meer, 
Es birgt manch Geheimnis in rauſchender Flut — 
3h wahr’ das Geheimnis fo ſicher und gut 

Wie das Meer, das ſchweigende Meer.“ | 

Felizitas war plötzlich ernſt geworden. Sie ſaß jo 
ſtill und ſchweigend da, daß die Schweſter N wurde. 

„Was fehlt dir, Fee?“ fragte ſie. 

„Nichts, Herta, nichts. Ich habe nur eben 1 1 15 
nachgedacht, wie ſpät es jetzt wohl zu Hauſe iſt. Hier 
geht die Sonne ſchon unter, und zu Haufe iſt es viel- 
leicht gerade Morgen.“ 

„Stimmt ganz genau, kleine Rechenkünſtlerin,“ warf 
Larſen ein. „Soll ich es Ihnen ſagen, wie man das 
ausrechnet?“ 
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„Um Gottes willen keine mathematiſchen Formeln! 
geht nicht, Larſen, mein Kopf könnte fie doch nicht 
verarbeiten.“ 

Felizitas war aufgeſtanden, um ihre Schützlinge 
am Oberdeck zu beſuchen. Sie hatte es ſich nicht neh- 
men laſſen, die als Proviant mitgenommenen lebenden 
Hühner und Enten, die zwei Schafe und das Kalb zu 
pflegen. ö | 

Larſen blieb mit Herta allein, 

„Ich muß Sie ſprechen, Herta. Sch bitte Sie darum. 
Ich wollte Sie nicht beleidigen. Seien Sie doch heute 
abend nach Tiſch hier oben auf Steuerbordſeite! Ich 
bitte Sie herzlich darum.“ 

Herta konnte ihm keine Antwort geben. Tauſend 
Gedanken ſtürmten auf ſie ein, und ſie atmete befreit 
auf, als ſie die ſchweren Schritte des Vaters vernahm, 
der jetzt die eiſenbeſchlagene Treppe heraufkam. 

„Na, Larſen, was macht der Wind? Zch hab' ein 
paar Stunden geſchlafen — ich war müde.“ 

„Er iſt gut, Kapitän. Wir loggten zuletzt neun 
Meilen. Jetzt iſt es ja wieder ſtiller geworden, aber 
ich traue dem Frieden nicht. Es ſcheint etwas aufzu— 
kommen.“ 

Während des Geſprächs hatte ſich Herta entfernt. 
Sie ging der Schweſter nach. 

Während des Eſſens war Larſen wieder ſo ein- 
ſilbig und ſtillernſt wie immer. Als man ſich nach 
altem Brauch nach dem Eſſen die Hand reichte, preßte 
er mit leiſem Druck Hertas ſchmale Hand, und er ſah 
ihr für einen kurzen Augenblick bittend und innig in 
die Augen. 

Als er fühlte, daß ihre Hand leiſe bebte, ließ er ſie 
los und ging hinauf an Deck, zu jener Stelle, wo er 
Herta ſehnſüchtig erwartete. 
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Und ſie kam. 

Mit geſenktem Haupt kam ſie langſam auf ihn zu. 
Er griff nach ihrer Hand und hielt ſie feſt. 

Die Sonne war im Weſten geſunken, es brach ein 
Abend herein, wie ihn Herta ſchöner und erhabener 
noch nicht geſehen hatte. Lange, goldene Wolken- 
ſchleier überzogen den blutroten Himmel. Allmählich 
ging das Rot in ſatte Purpur- und Karminfarben über. 
Dazwiſchen ſchimmerten noch, wie Hermelin auf einem 
Königsmantel, reine, weiße Wölkchen, die von einem 
blauen Kranz umrahmt waren. Im Weſten, wo der 
glühende Feuerball am Horizonte lag, ſtiegen breite 
Flächen in Gelb, Grün und Blau zur Himmelsdecke auf. 
Das Firmament glich einem zarten Gewebe, das in 
wunderbarem Lila das Meer überſpannte. 

Die Maſtſpitzen des Schiffes ſchienen dieſen Schleier 
zu durchſchneiden, ſo dicht lag die Farbenpracht über 
den Waſſern. 

Die beiden jungen Menſchen, die oben an Deck 
ſaßen, vermochten nicht zu ſprechen. Keiner wollte 
die Stille dieſer erhebenden Feier ſtören. 

Als die Nacht jetzt mehr und mehr heraufkam, faßte 
Larſen die Hand Hertas feſter und ging mit ihr an die 
Reling. 

Um das Schiff ſpielten Fiſche. Sie leuchteten aus 
dem Dunkel herauf. Es ſchien, als ſeien fie aus zauber⸗ 
haften Tiefen heraufgekommen, um die Schönheit und 
die Erhabenheit der unendlichen Natur mit flammen- 
den und leuchtenden Buchſtaben zu predigen. Rote, 
blaue, gelbe und grünleuchtende Kugeln mit ſchillern— 
den Fäden ſchoſſen in dem dunklen, mit wunderbaren 
Lichtern der Natur erleuchteten Waſſer hin und her. 

Tiefe Schatten legten ſich dann auf das Meer, das 
leiſe gegen die Bordwand ſchlug. Leiſe, als ob es 


140 Bie Heimat der Heimatlofen. u 


müde ſei und zur Ruhe gehen wollte. Sangen die 
Wogen noch am Nachmittag ihr friſches Wanderlied, 
ſo klang es jetzt, als ob aus ihrem Rauſchen leiſe, ganz 
leiſe ein Wiegenlied heraufhallte. 

Und die beiden Menſchen, die ſich mit pochendem 
Herzen dort oben gegenüberſtanden, ſanken ſich, um- 
rauſcht von Schönheit und Sternenglanz, in die Arme 
und weihten ſich in heiliger Liebe einander für das 
ganze Leben. 

Das Meer raunte ſein Amen herauf, und die Sterne 
blitzten heller und heller. 

Felizitas, die auch leiſe heraufgekommen war, ſah 
die beiden eng umſchlungen. 

Sie glaubte ſterben zu müſſen, ſo unſagbar traurig 
wurde ihr zumute. Zetzt wurde ihr ganz klar, was fie 
für Larſen fühlte. Sie wankte zur Reling, um ſich 
zu halten. Sie verkroch ſich hinter ein Boot, um nicht 
geſehen zu werden. Unten rauſchten und gurgelten 
die Wellen. Sie beugte ſich über die Reling. Wie 
das Waſſer leuchtete! Ihr ſchwanden die Sinne. Näher 
und näher kam der weiße Giſcht zu ihr herauf. Heller 
und heller blitzten die Sterne, die Sterne des Südens, 
die das Leid von den Schultern der Schwachen und 
Beladenen nehmen ſollten. 

Mit Anſtrengung aller Kräfte ſchleppte ſie ſich die 
Treppe hinunter in die Kajüte. Dort brach fie zu- 
ſammen in leiſem Weinen, 

So fand fie Herta. In überſtrömendem Glücks- 
gefühl wollte ſie die Schweſter in die Arme ſchließen. 
Beſtürzt ſah fie jetzt in das blaſſe Geſicht, in die trau- 
rigen, tränenglänzenden Augen. 

„Was fehlt dir, arme Fee?“ 

„Ich bin ſo müde, Herta.“ 

„Komm, du biſt krank, Liebling, ich bringe dich zu Bett.“ 
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Willig ließ ſich Felizitas zur Ruhe bringen. Sie 
hatte ſich ſchon ſo weit wiedergefunden, daß ſie Hertas 
Beſorgniſſe um ihren Zuſtand zu zerſtreuen wußte. 
Und bald war es ſtill in der kleinen Kajüte. 

Felizitas ſtarrte mit großen Augen in die Nacht. 

Herta preßte die Hand auf das klopfende Herz. 
Sie hörte das Nauſchen und Schlagen der Wellen. 
Sie hörte dann im Traum das ewige Lied, das ſie 
langen, Ä 
Oben ſtand Larſen auf Wache. Ein unfagbares 
Glücksgefühl hielt ſeine Sinne gefangen. | 

Und als er merkte, daß feine Wimpern ſich feuch- 
teten, fuhr er lächelnd mit der Hand über die Augen 
und faßte das Steuerrad mit feſterem Griff. 

Er wußte, daß er für ſein Glück wachte. — 

Ein neuer Tag war gekommen. 

Der Tag, an dem Kap Horn umſchifft werden ſollte. 

Mittags hatte Larſen mit Herwig geſprochen, offen 
und ehrlich, und freudig hatte der erfahrene Mann 
das Geſtändnis ſeines Steuermanns hingenommen. 
Freudig nahm auch die Mutter die Nachricht auf. 

Der Nachmittag war übermäßig heiß, und die See- 
leute ſahen in der ſchwülen Hitze einen ſchlechten Vor- 
boten. 

Am Nachmittag bot ſich ein eigenartiges, ſeltenes 
Bild. Herrlich breitete ſich die ſchillernde, ſchimmernde 
Fläche des Meeres vor den Blicken. Leuchtend und 
flammend glänzte das wunderbare tiefe Blau. 

Herta ſtand mit Fee an der Reling, und beide ſahen 
ergriffen in dieſes Meer von Farben hinaus. 

Felizitas, um deren Schultern Hertas Arm ruhte, 
war wieder ganz gekräftigt. Sie hatte die Kunde von 
Hertas Glück mit glänzenden Augen und heißgeröteten 
Wangen hingenommen. Sie ſchmiegte ſich feſt an die 
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Schweſter, als ob fie ſich nicht von ihr trennen 
könnte. 

Leiſe, wie träumend, ſenkte ſich jetzt der Abend 
nieder, der wunderbare Abend, der den kühlen Nächten 
vorangeht und der eine ſchillernde Farbenglut in das 
Dunkel des Meeres mengt, ſo daß die Augen geblendet 
werden und ſich leiſe, leiſe ſchließen. 

Als Herta die Augen wieder öffnete, war ſie allein. 
Fee war wohl in die Kajüte gegangen, und Larſen kam 
gerade die Treppe herauf. 

Er legte ſeinen Arm um Herta, und trunken in 
jungem Glück blickten die beiden zum Horizont, wo 
leuchtendweiße Wolken wie ein Flug erſtarrter Möwen 
über dem Meer hingen. 

„Siehſt du die Wolken dort, Niels?“ 

v zch ſehe fie, Herta.“ 

„Was bedeuten fie, Niels?“ 

„Sturm.“ 

Erſchrocken blickte ihn das junge Mädchen an. „Zit 
das beſtimmt wahr, Niels?“ 

Er küßte fie, leiſe und innig, als ob er ihr ängft- 
liches Gemüt beruhigen wollte. „Hab' nur keine Angſt, 
Liebling, wir wollen ihn ſchon empfangen. Siehſt du, 
dort ganz hinten, dort wird es jetzt ſchon dunkler. Ich 
will doch lieber mit Vater reden, der kennt ſolche 
Zeichen beſſer.“ 

Er küßte ſie noch einmal, als ob es einen Abſchied 
gälte. 

Herta ging in die Kajüte zur Mutter und zu Fee. 

Das Schiff ſtampfte und ſchnitt unter der friſcher 
wehenden Briſe ſchneller durch die Wogen, deren blaue 
Farbe ſchon in ſchmutziges Grün übergegangen war. 

Beim Eſſen war Larſen nicht zugegen. Er war 
draußen geblieben. Der Vater war ſtill und ernſt. 
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Ein Matroſe kam in die Kajüte, um den Kapitän 
abzurufen. . 

Der Sturm war gekommen. 

Er wuchs ſich zu einem Orkan aus, und vor kleinen 
Segeln trieb das Schiff wie raſend durch die Wellen, 
die ſich ſchon in klatſchenden Schlagſeen über das Deck 
ſtürzten. 

Die Mädchen mußten bei der Mutter in der Kajüte 
bleiben. Sie ſollten nicht an Deck kommen. 

Und doch ſchlich ſich Felizitas ungeſehen hinaus. 
Sie klammerte ſich in der Dunkelheit an der Reling feſt. 

Mit gellendem Geknatter flog über ihrem Haupte 
ein Segel fort. 

Die Matroſen, die an ihr vorbeikamen, hatten Ol- 
zeug und hohe Stiefel an. 

Larſen ſtand mit dem zweiten Steuermann am 


Ruder. 


Schrille Pfiffe und Kommandorufe tönten in das 
Chaos. 

Das Meer peitſchte das Schiff mit großen, ſchweren 
Schlägen. Ungeheure Wellenberge ſah man im Dunkel 
der Nacht ſich heranwälzen, Berge, die das Schiff zu 
begraben drohten, und die es doch erklomm. 

Der Sturm heulte. Es war, als ob tauſend wilde 
Tiere brüllten. Und wenn es für Sekunden ſtill war, 
dann klang es wie ferner Schall einer großen, maje- 
ſtätiſchen Kirchenorgel. 

Die Mutter betete, und Herta hatte ſich zu ihr 
geſetzt. 

Der Vater kam in die Kajüte. Er war ganz durch- 
näßt. Er brachte den ſalzigen Geruch des Meeres und 
den trüben, grauen Dunſt des Sturmes mit in die 
Kajüte. 
„Nur keine Angſt, Kinder,“ ſagte er. „Es geht 
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alles gut. Das iſt ein Wetter, wie es oft hier auf- 
kommt. Aber. es kam ſo plötzlich wie noch nie. Wo 
iſt Fee?“ 

„Sie iſt eben hinausgegangen, ſie wird wohl ſofort 
zurückkommen,“ ſagte Herta. 

„Aber das geht doch nicht, ich will ſie gleich wieder 
hereinſchicken.“ 

Er war ſchon wieder draußen. 

Das Schiff hatte ſchon lange aufgehört, im Takte 
zu ſtampfen. Es wurde wild hin und her geworfen. 

Dann fuhr es wieder mit plötzlichem Sturz in die 
Tiefe, und die an Bord waren, hatten das Gefühl, als 
ob ſie im Traum von einem hohen Turme ſtürzten. 

Felizitas klammerte ſich feſt und feſter an die Re- 
ling. Sie hörte wohl die Stimme des Vaters durch 
das Brauſen klingen, aber ſie kam nicht hervor. Sie 
wollte nichts mehr ſehen und hören in dem raſenden 
Schäumen. 

Ein Dröhnen und Rauſchen, ein Gurgeln und 
Pfeifen dröhnte durch die Luft, durch die ein ſcharfer, 
kalter Regen faſt wagrecht gepeitſcht wurde. N 

Als Felizitas immer noch nicht zurückkam, ging 
Herta in den feuchten Gang hinaus. 

Durch das Brauſen tönte ein vielſtimmiger Schrei: 

„Mann über Bord!“ | 

Entſetzt riß fie die Tür auf. Ein tödlicher Schreck 
lieh ihr Rieſenkraft. Sie kämpfte ſich nach der Mitte 
des Schiffes, wo ſie ſich feſtklammerte. 

„Niels! Niels!“ 

Sie ſchrie es in die blinde Wut des Orkans hinein. 

Und er hörte es und kam. 

Sie vernahm nur noch, wie verworrene Stimmen 
den Namen der Schweſter riefen, und wie der Vater 
den Befehl zum Halſen gab. 
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Dann ward es Nacht um ſie. 

Larſen ſchleppte die Bewußtloſe in die Kajüte zurück, 
übergab ſie der zu Tode erſchrockenen Mutter und 
ſtürmte wieder hinaus an Deck. 

Herwig kämpfte verzweifelt um ſein Kind. Es 
waren Augenblicke der ſchrecklichſten Qual. 

Aber er konnte nicht helfen. 

Er krampfte ſich an der Reling hin zum Karten- 
haus. Er durfte nicht umſinken. Er mußte aushalten. 
Und in demſelben Augenblicke, als er die Tür zum 
Kartenhaus aufmachen wollte, tönte ein vielſtimmiger 
Schrei. Ein Schrei, der jeden Nerv beben ließ. Er 
ſtürzte vor. Und da ſah er vor ſich eine hohe, dunkle 
Wand. Schwarz und drohend ragten die Felſen. 

Aber in demſelben Augenblicke hatte Larſen das 
Schiff in den Wind gebracht, und eine toſende, ziſchende 
Brandung ging über das Heck. Wohl war die Wen- 
dung noch im letzten Augenblick gelungen, aber mit 
einem Blick überſchaute Herwig ſofort die ſchreckliche 
Lage. Die „Felizitas“ war in eine klippenreiche Bucht 
geraten und rings von dunklen Felſen umgeben, an 
denen der Giſcht des ſturmgepeitſchten Meeres mit 
tauſend weißen, leuchtenden Zungen leckte. 

Augenblicke tödlicher Angſt folgten. 

Mit zitternden Händen hielt Herwig die Karte, von 
der er Rettung hoffte. Aber auch ſie konnte ihm keinen 
Ausweg aus dieſem Hexenkeſſel zeigen. Larſen arbeitete 
mit übermenſchlicher Kraft. 

Es war umſonſt. 

Ein Krachen und Splittern, ein Zittern und Beben, 
ein kurzer, heftiger Stoß, der alles an Deck hinwarf. 

Dann folgten Sekunden ſchrecklicher Ruhe. 

Ein zweiter Stoß. 

Die Mannſchaft raſte in ohnmächtiger Angſt nach 
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vorne. Sie wollten es alle ſelbſt ſehen, es war, als 
ob ſie es nicht glauben könnten. | 

Larſen drehte das Steuer. Er riß an den Speichen 
und ſchrie mit heiſerer Stimme Befehle aus dem 
Ruderhaus. 

Befehle, die nicht mehr befolgt wurden. 

Der tobende Orkan und das Schreien der Leute 
übertönten die Worte des Steuermanns, der zum erſten 
Male in ſeinem Leben der Verzweiflung nahe war. 

Als er aber ſah, daß Herwig leichenblaß an der 
Reling lehnte, und daß die „Felizitas“ ſich weit nach 
Backbord überlegte, kam auf einmal eine wunderbare 
Ruhe über ihn. Er taſtete ſich aus dem Ruderhaus, 
und mit weithin ſchallender Stimme, aus der Kraft 
und heiliger Ernſt tönten, rief er über Deck: „Die 
Boote klar! Rettet die Frauen!“ 

Dann ſtürmte er nach hinten. 

Wie leblos fand er die Mutter und Herta vor. 
Herta lag mit wirrem Haar und bleichem Geſicht auf 
der Bank. Die Mutter hatte ſich mit Aufbietung der 
letzten Kräfte zu ihrer Tochter hingeſchleppt. 

Als Larſen leiſe ihre welke Hand faßte, die ſich in 
Hertas Kleid feſtgeklammert hatte, als er ihren Kopf 
zurückbeugte und ihr mit der Hand über den grauen 
Scheitel fuhr, da ſah er, daß der Tod im Sturm den 
Reſt des ſchwachen Lebens genommen hatte. 

Mit ſchweren Schritten kamen die Matroſen herein 
in die Kajüte. Sie hatten alle die eiſerne Ruhe im 
Angeſicht des Todes wiedergefunden und wollten an 
die Rettung der Frauen gehen. 

Herwig kam hinter ihnen her. 

Als er in Larſens Geſicht ſah, wußte er alles. 

Mühſam ſchleppte er ſich zu der Toten, und dann 
wies er die anderen hinaus. 
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Larſen trug Herta an Deck. 

Der Sturm hatte ſich gelegt. Es war, als ob er 
ſich ausgetobt habe, nachdem er ſein Opfer gefunden. 

Die Matroſen hatten das hochliegende Badbord- 
boot zu Waſſer gebracht. 

Man mußte das Schiff, das mehr und mehr auf- 
brach, bald verlaſſen. 

Mit feſter Stimme gab Larſen jetzt feine Befehle, 
und die Matroſen arbeiteten wieder, als ob nichts ge- 
ſchehen wäre. 

Dann eilte Larſen in die Kajüte zurück. 

Herwig ſaß mit geſenktem Haupte ganz zuſammen— 
gebrochen in einer Ecke. Auf ſeinem Schoß lag das 
Haupt ſeiner toten Gefährtin. 

„Kapitän, es iſt Zeit!“ 

Herwig nickte langſam mit dem Kopf. Dann ſagte 
er mit müder Stimme: „Larſen, das Wetter läßt nach. 
Wir nehmen ſie mit an Land.“ 

Er reckte ſich, als ſei er neubelebt. 

Und dann nahm er die Tote mit feſtem Griff und 
trug ſie hinaus. Larſen folgte ihm. 

Herta, die noch immer ohne Bewußtſein war, hatten 
die Matroſen im Boot untergebracht und auf Kiſſen 
und Säcken weich gebettet. 

Auch das Steuerbordboot, das ganz in der Bran— 
dung lag, war unter unſäglichen Mühen zu Waſſer 
gelaſſen und an die Leeſeite gebracht worden. Die 
Boote waren raſch verproviantiert, und nach mehr- 
ſtündiger, ſchwerer Arbeit war die geſamte Beſatzung 
mit den notwendigſten Habſeligkeiten untergebracht. 
Larſen führte das Backbordboot. Im anderen ſaß 
Herwig am Steuer. 

Die Schiffer hatten jetzt die Gewißheit, daß die 
„Felizitas“ auf Bayley-ZIsland geſtrandet, und daß 
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das Schiff vollſtändig verloren war. Es galt jetzt vor 
allem, für die Schiffbrüchigen eine ruhige Bucht zur 
Landung zu entdecken. Nach mehrſtündigem Kampfe 
mit den Wellen fanden ſie endlich eine ſtille, flache Bank. 

And als die erſten Strahlen der Sonne das tiefe 
Grau teilten, als der Sturm gewichen war und die 
ſalzige Morgenluft belebend über dem dampfenden 
Waffer lag, landeten fie auf einer kleinen, unbewohnten 
Inſel, die nach Süden zu flach in das Meer abfiel. 

And dann kam die Ruhe nach dem Sturm. 

Herta war wieder zu ſich gekommen, aber ein 
ſchwerer Schlaf ſenkte ſich auf ſie herab. Larſen wachte 
bei ihr, und oben auf der Höhe der Inſel grub Herwig 
mit ſeinen Getreuen ein Grab. 

Die ſtrahlende Morgenſonne lag über der einſamen 
Inſel. Mit weißer, ſilberner Klarheit durchſchien ſie 
den weiten, weiten Raum. 

Herwig ſah geblendet in das Meer. 

Er war müde, und ſeine Augen taten ihm weh. Es 
war, als ob er auf leuchtende Marmorwände blickte. 
Trotz der Helle konnten ſeine Augen auf dem Glanz 
verweilen. 

So ſtand er lange. 

Der Zimmermann hatte die Leiche in ein Segel- 
tuch gelegt. Larſen hatte die Flagge der „Felizitas“ 
aus dem Boot geholt. Nun legten die beiden das 
buntgeſtreifte Flaggentuch um den toten Körper und 
ſenkten ihn langſam in die Gruft. 

Mit ſchweren Schritten ging Herwig zum Strand, 
wo Herta in Ermattung lag. Leiſe und behutſam ſetzte 
er ſich zu ihr nieder. Er nahm ihren Kopf in ſeinen 
Schoß und ſtreichelte leiſe ihr wirres Haar. 

Herta regte ſich wie im Traum. 

Dann war alles wieder ſtill. 
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Aus den Wolken zog ſich ein heller, breiter Streifen 
auf das Meer hernieder. Ein ſchwarzer Vogel flog in 
dieſe Helle. Und er blieb in ihr. Er flog in dem 
hellen Streifen ſteil in die Höhe. 

Herwig ſah ihm nach, bis er in einer Wolkenwand 
verſchwunden war. 

Dann ſchloß der heimatloſe Mann müde die Augen. 


* * 
R 


Nach dreitägigem, bangem Warten hatte ein Wal- 
fiſchfahrer die Schiffbrüchigen aufgenommen und nach 
Port Stanley gebracht. Hier nahm man ſich der kleinen 
Schar in Liebe an und forgte für fie mit der Uneigen- 
nützigkeit der weltfremden Menſchen, die die Haſt und 
Gier des Tages noch nicht kennen. ö 

Die Bevölkerung der kleinen Stadt gewann den 
ſchwergeprüften Mann und die Seinen lieb. Und als 
man ihm nach Jahresfriſt ein Stück Land anwies, und 
als man den jungen Larſen zum Sprecher für fremde 
Schiffe ernannt hatte, da ſenkte ſich Friede in die 
kampfesmüden Seelen und neue Heimatgefühle ſchlugen 
Wurzel. Herta reichte Larſen die Hand für immer. 

Nun war doch noch ein ſpätes Glück gekommen. 
Herta ſchenkte Niels den Zungen, und der alte Herwig 
lebte in dem Blondkopf noch einmal auf. Die Herden und 
der Schiffshandel hatten bald gute Gewinne gebracht. 

Sie ſehnten ſich nicht zurück in die verlaſſene Welt. 

Als unſer Schiff am nächſten Mittag die Anker 
lichtete, grüßten die drei Menſchen mit tränenfeuchten 
Augen herüber. 

Die Sonne ſtand über ihnen. 


2 


EEE 


Eugenie von Montijo 
und Napoleon III. 


Von Th. Seelmann. 


— 

Mit 7 Bildern. Nachdruck verboten.) 
ber das Befinden der Exkaiſerin Eugenie, der 
verwitweten Gemahlin Napoleons III., bringen 

die Zeitungen beunruhigende Nachrichten. Auch ſie, 

einſt die erſte Schönheit Frankreichs, muß dem Alter 
ſeinen Zoll zahlen. Bis vor einiger Zeit allerdings 
war die nunmehr bald Vierundachtzigjährige geiſtig 
und körperlich noch recht friſch und rüſtig. Deshalb 
hat fie auch in den letzten Fahren wiederholt Gelegen- 
heit genommen, den Schauplatz ihres früheren Glanzes, 

Paris, zu beſuchen. 

Ihren ſtändigen Wohnſitz hat Eugenie, die jetzt 
den Namen einer Gräfin von Pierrefonds führt, in 
Farnborough Hill in der engliſchen Grafſchaft Hamp- 
ſhire, wo die Gebeine ihres Gatten und ihres Sohnes, 
des Prinzen Louis, in der Kirche zu St. Michael 
ruhen. Unſere Abbildung iſt nach einer Photographie 
angefertigt, die aufgenommen wurde, als ſich bei 
ihrem letzten Beſuch in Paris die Exkaiſerin in den 
Straßen erging. Noch immer zeigte damals das Ge— 
ſicht Eugenies andeutende Spuren ihrer ehemaligen 
Schönheit. Stolze Freude, aber auch herbes Leid iſt 
dieſer Frau in ihrem Leben zuteil geworden, faſt wie 
ein Roman klingt ihr Schickſal, und darum verlohnt 
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Die Erfaiferin Eugenie auf einer Pariſer Straße. 


es ſich wohl, auf ihren Lebenslauf bis zu dem Tag 
zurückzublicken, an dem ſie an der Seite Napoleons III. 
den franzöſiſchen Thron beſtieg. 


* 0 * 
* 


Eines Tages vergnügte ſich im Fahre 1859 ein 
dreizehnjähriges Mädchen, deſſen rotblondes Haar in 
langen Schläfenlocken herabhing und das der damaligen 
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Mode gemäß ein kurzes, bauſchiges Kleid mit lang 
hervorſtehenden Höschen trug, in einem Palaſt an 
der Plaza del Angel in. Madrid damit, das Treppen- 
geländer herabzurutſchen. Man hatte ihr den Spazier- 
gang verboten, und deshalb ſuchte ſie ſich aus Mißmut 
über das Verbot auf dieſe etwas knabenhafte Manier 
die Zeit zu vertreiben. Der Schwung, mit dem ſie das 
Geländer hinabglitt, war aber fo groß, daß ſie herunter- 
flog und ſchwer auf dem Boden des Hausflurs auf- 
ſchlug, wo ſie beſinnungslos liegen blieb. Die Tür 
des Hausflurs war geöffnet. In dem Augenblick des 
Abſturzes ging zufällig auf der Straße eine Zigeunerin 
vorüber. Sie eilte herein und nahm ſich der Bewußt- 
loſen an, die denn auch bald die Augen öffnete. Auf 
den Hilferuf der Zigeunerin erſchien eine vornehme 
Dame, die Mutter des Kindes. 

Während ſie noch der Alten für den geleiſteten 
Beiſtand ihren Dank abſtattete, blickte dieſe dem 
Mädchen, das ſich erhoben hatte, in das anmutige 
Geſicht und ſagte dann geheimnisvoll: „Die Seno- 
rita iſt unter freiem Himmel geboren.“ 

Überrafht ſah die Mutter die Zigeunerin an, 
denn ihr Ausſpruch war wahr, da man an dem Tag, 
an dem das Mädchen in Granada geboren worden 
war, wegen eines Erdbebens hatte im Garten fam- 
pieren müſſen. Dringend bat jetzt die Dame die Alte, 
ihrem Kinde die Zukunft zu weisſagen. 

Dieſe prüfte aufmerkſam die Hand des Mädchens, 
verfolgte mit ihren braunen Fingern die Linien des 
Handtellers und ſagte darauf ernſt: „Es geſchehen 
noch Wunder. Sie wird einſt eine Herrſcherin werden.“ 

Das Mädchen, dem dieſe ſeltſame Prophezeiung 
zuteil wurde, wurde die ſpätere franzöſiſche Raiferin- 
Eugenie, die Gemahlin Napoleons III. 
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Eugenie Marie de Guzman wurde am 5. Mai 1826 
geboren. Sie war die zweite Tochter des Grafen von 
Montijo und Teba, Herzogs von Penaranda, Granden 


Die Zigeunerin weisſagt der kleinen Eugenie die Zukunft. 


von Spanien, und der Schottin Marie Manuela 
Kirkpatrick. Ihr Vater ſtand eine Zeitlang als Oberſt 
in franzöſiſchen Dienſten und beteiligte ſich im Fahre 
1814 an der Verteidigung von Paris gegen die Ver- 
bündeten. Nach ſeinem Tode ſiedelte die Gräfin von 
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Montijo mit ihren Töchtern Paca und Eugenie nach 
Madrid über, wo fie mehrere Fahre das Amt einer 
Oberhofkämmerin bekleidete. Als ihre Töchter heran- 
gewachſen waren, unternahm fie große Reifen im Aus- 
land und ließ ſich dann dauernd in Paris nieder. Da 
ſich ihre ältere Tochter Paca inzwiſchen mit dem Herzog 
von Alba verheiratet hatte, hatte ſie nur noch die Hand 
Eugenies zu vergeben. 

Auch dieſer waren ſchon verſchiedene Anträge ge— 
macht worden, darunter vom Herzog von Seſto, aber 
obgleich fie bereits dreiundzwanzig Fahre alt war, 
hatte ſie ſich noch nicht zu einer Heirat entſchließen 
können. In der Pariſer Geſellſchaft, in der Eugenie 
wegen ihrer Schönheit viel gefeiert wurde, raunte 
man ſich zu, daß ſie immer noch auf die Erfüllung 
der Prophezeiung hoffe, die ihr einſt die Zigeunerin 
gegeben hatte. 

Eugenie von Montijo ſtand damals in der Blüte 
ihrer Schönheit. Zwar fand man, daß ihre Augen 
etwas zu nahe aneinander ſtänden und ihre Stimme 
ein wenig ſpröde ſei, aber Naſe, Mund und Kinn 
waren von vollendeter Form, das blonde Haar, das 
in breiten Scheiteln getragen wurde, umrahmte eine 
edle Stirn, und der königliche Nacken war von blen— 
dender Reinheit. Berühmt war die Geſchmeidigkeit 
ihres Ganges. Außerdem war die Komteſſe eine vor— 
zügliche Reiterin. 

Im Jahre 1849 wurde die Gräfin mit ihrer Toch— 
ter bei dem Prinz-Präſidenten Louis Napoleon im 
Elyſèe eingeführt. Zwar zeigte ſich dieſer bei dem erſten 
Zuſammentreffen gegen Eugenie zuvorkommend und 
liebenswürdig, jedoch verriet er keineswegs ein tieferes 
Gefühl für ſie. 

Louis Napoleon, der ſeit dem 10. Dezember 1848 
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zum Präſidenten der Republik auf vier Fahre gewählt 
worden war, trug ſich ſchon damals im geheimen mit 
der Abſicht, die Republik zu ſtürzen und ſich zum 
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Eugenie von Montijo als Reiterin. 


Kaiſer ausrufen zu laſſen. Durch die Veranſtaltung 
prunkvoller Feſtlichkeiten, wozu auch die Abhaltung 
großer Jagden in Fontainebleau und Compiegne 
gehörte, ſuchte er ſich die Gunſt der Pariſer Bevöl— 
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kerung zu gewinnen. Auf einer dieſer Jagden in 
Compiegne war es nun, wo Eugenie von Montijo 
durch ihre kühnen Reiterkünſte zum erſten Male fein 
ernſteres Intereſſe erregte. 

Die Einladungen zu den Feſtlichkeiten im Elyſée 
häuften ſich jetzt, immer öfter ſonderte ſich auf ihnen 
der Prinz-Präſident mit der ſchönen Spanierin von 
der übrigen Geſellſchaft ab, und bald war feine An- 
näherung an ſie ſo bekannt, daß, als ſie eines Abends 
in der Oper erſchien, ſich die alleinige Aufmerkſamkeit 
des Publikums ihr zuwandte, und die Sänger ihren 
Vortrag unterbrachen. 

Die geringſten Vorkommniſſe, die ſich zwiſchen ihr 
und Napoleon abſpielten, wurden zum Tagesgeſpräch 
der vornehmen Geſellſchaft. Eines Tages ging Eu— 
genie mit Napoleon in Compiègne ſpazieren. Sie 
bemerkte zufällig ein vierblätteriges Kleeblatt, bückte 
ſich und pflückte es ab. Kurz darauf ſandte ihr der 
Präſident eine koſtbare Broſche in Form eines vier- 
blätterigen Kleeblattes. Bei einer Abendgeſellſchaft 
im Elyſée glitt die Komteſſe auf dem Parkett aus. 
Napoleon war über das Mißgefhid in einem Maße 
erſchreckt, daß es in gar keinem Verhältnis zu dem 
kleinen Unfall ſtand. 

Das eine war jetzt allen klar, der Präſident liebte die 
Komteſſe, aber niemand dachte im Ernſt an eine Heirat. 

Inzwiſchen traf Napoleon im ftillen feine Vorbe- 
reitungen zum Staatsſtreich, durch den er die National- 
verſammlung auflöſen und ſeine Wiederwahl zum 
Präſidenten auf zehn Fahre ſichern wollte. Eugenie 
von Montijo mußte davon Kenntnis erhalten haben, 
denn er empfing einen Brief, in dem ſie ihm ihr ge— 
ſamtes Vermögen zur Erreichung ſeines Zieles zur 
Verfügung ſtellte. 
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Da reiſte plötzlich Eugenie mit ihrer Mutter aus 
Paris ab und ging nach Spanien. 

Dem Staatsſtreich am 2. Dezember 1851 folgte 
am 7. November 1852 die Volksabſtimmung über die 
Wahl Louis Napoleons zum Kaiſer und am 2. De- 
zember 1852 in St. Cloud die Ausrufung zum Herr- 
ſcher von Frankreich. 

Der neue Kaiſer knüpfte alsbald Verhandlungen 
über ſeine Verheiratung mit einer Tochter aus einem 
der regierenden Fürſtenhäuſer an. Zum Teil waren 
die darauf abzielenden Anträge bereits abſchlägig 
beſchieden, zum Teil aber ſchwebten die Verhand— 
lungen noch, als Eugenie unerwartet wieder in Paris 
erſchien, und ſofort war Napoleon von neuem in ihren 
Zauberbann geſchlagen. = 

Seine Leidenschaft für fie wuchs offenbar von 
Tag zu Tag, während Eugenie feinen verjtedten 
Werbungen mit gelaſſener Zurückhaltung begegnete. 
Bei einem Zuſammenſein fragte er ſie endlich mit 
zitternder Stimme: „Gibt es wirklich keinen Weg zu 
F ihrem Herzen?“ 

„Doch,“ war die Antwort, „den am Altar vorbei.“ 

In den eingeweihten Kreiſen erkannte man nun— 
mehr, daß der Kaiſer eine eheliche Verbindung mit 
Eugenie von Montijo in Erwägung ziehe. Zetzt be 
gann ein allſeitiger Sturm, um ihn von dieſer Abſicht 
abzubringen. Der Herzog von Perſigny, der eifrige 
Helfer Napoleons bei der Wiederherſtellung des 
Kaiſerreiches und ſein intimer Freund, folgte ihm 
eines Abends in ſein Arbeitszimmer und erklärte den 
Plan, Eugenie heiraten zu wollen, für eine Narretei 
und Wahnſinn. Er häufte Beweiſe auf Beweiſe, 
die die Widerſinnigkeit dieſes Schrittes dartun ſollten, 
aber Napoleon blieb allen Einwendungen gegenüber 
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ſtumm, ſo daß ihn endlich Perſigny mit den grollenden 
Worten verließ: „Wenn du ſo enden wollteſt, dann 
brauchteſt du überhaupt nicht den Staatsſtreich zu 
unternehmen!“ 

An derſelben Richtung machte der Herzog von 
Morny, Napoleons Halbbruder und ebenfalls ſein 
erprobter Mitſtreiter bei der Erringung des Kaiſer- 
thrones, ſeinen Einfluß geltend. Er führte ihm vor, 
welcher Nutzen ihm aus einer Verbindung mit einer 
Prinzeſſin aus einem regierenden Hauſe entſtehen, 
wie ſehr dadurch ſeine Stellung in Frankreich und 
vor Europa gefeſtigt, wie ſehr aber die ganze Welt 
überraſcht werden würde, wenn er eine namenloſe 
Fremde heirate. Allein auch dieſe Vorſtellungen hatten 
keinen Erfolg. Ebenſo prallten Klatſchereien, in denen 
man Eugenie zu verdächtigen ſuchte, wirkungslos an 
dem Kaiſer ab. 

an Compiegne, wo ſich die erſten näheren Be— 
ziehungen zwiſchen Napoleon und Eugenie ange— 
ſponnen hatten, ſchloß ſich alsdann auch der Ring 
um beide feſter. Nach einer Jagd ging der Raifer 
mit Eugenie in einer Allee ſpazieren, als er plötzlich 
eine Efeuranke abpflückte, fie zu einem Kranz zu- 
ſammenſchlang und dieſen auf Eugenies Hut drückte. 
Ein beglückendes Lächeln war der Dank der Kom- 
teſſe für dieſe Ehrung, deren Zeuge das unweit davon 
ſtehende Gefolge war. 

Einige Wochen darauf zeichnete der Kaiſer Eugenie 
noch offenſichtlicher aus. Bei einem Feſtmahl in den 
Tuilerien überreichte er ihr ein Sträußchen Veilchen, 
die napoleoniſche Lieblingsblume. 

Jetzt ſchlug die Stimmung am kaiſerlichen Hofe 
zugunſten der Auserkorenen um. Man erinnerte ſich 
mit einem Male, daß Eugenie von Montijo die Tochter 
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eines Herzogs von Penaranda fei, daß dieſer für die 
Ehre Frankreichs gefochten habe, und erzählte ſich, 
daß ſein Degen als Reliquie im Muſeum von Madrid 
aufbewahrt werde. 
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Der Kaiſer druͤckt Eugenie einen Efeukranz auf den Hut. 


Auf einem Ball der Prinzeſſin Mathilde wurde end— 
lich die Verlobung veröffentlicht. Der Kaiſer beſtimmte, 
daß ſeine Braut nach dem Elyſée überſiedele, und gab 
ihr zu Geſellſchafterinnen die Fürſtin von Eßlingen 


160 Eugenie von Montijo und Napoleon III. ti 


und die Herzogin von Baſſano. Dem franzöſiſchen 
Volke wurde die Verlobung durch eine Bekannt- 
machung mitgeteilt. In derſelben hieß es unter an— 
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Vorſtellung der Kaiſerin im Theaterſaal. 


derem: „Ich habe eine Dame, die ich liebe und achte, 
einer Unbekannten vorgezogen, aus deren Verbindung 
vielleicht Vorteile, aber ebenſo gut Opfer für das Volk 
hätten entſtehen können.“ In der Proklamation 
wurde dann noch auf die „gute und anſpruchsloſe“ 
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Kaiſerin Joſephine, die erſte Gemahlin Napoleons I., 
hingewieſen und die Hoffnung ausgeſprochen, daß 
ihre Vorzüge in der neuen Kaiſerin aufleben würden. 

Die Bekanntgabe der Verlobung wurde keines— 
wegs mit einſtimmigem Beifall aufgenommen. Viel- 
mehr wurden allenthalben in Paris Spötteleien und 
höhniſche Bemerkungen laut. Aber die Polizei ging 
gegen die Übeltäter mit voller Schärfe vor. So wurde 
beiſpielsweiſe ein junger Lebemann feſtgenommen, 
der nur die Äußerung getan hatte, daß er mit der, 
die jetzt ſeine Kaiſerin werden ſollte, auf einem Ball 
in dem Badeort Spa getanzt habe. 

Die Ziviltrauung des Kaiſers und Eugenies fand 
am 29. Januar 1855 um neun Uhr abends im Mar— 
ſchallſaal in den Tuilerien ſtatt. Der Herzog von 
Cambaceres begleitete die Braut nach dem Palais, 
wo ſie von der Prinzeſſin Mathilde, dem Oberkäm— 
merer und dem Oberſtallmeiſter empfangen und im 
Familienſalon vom Kaiſer in Gegenwart ſeines Onkels 
Zeröme, des früheren Königs von Weſtfalen, der 
Minifter, Marſchälle, Admiräle, Kardinäle und hohen 
Würdenträger begrüßt wurde. 

Die Braut hatte fünf Trauzeugen, den ſpaniſchen 
Geſandten in Paris, den Marquis von Valdegamas, 
den Marquis von Bedmar, den Herzog von Offuna 
und zwei ihrer Verwandten, nämlich den Grafen 
von Galve und den General Toledo. Sie trug ein 
Kleid von Alengonfpigen auf weißem Atlas. Ihr 
Gürtel blitzte von den Diamanten der Kaiſerin Marie- 
Luiſe, der zweiten Gemahlin Napoleons I., und ein 
Halsband im Wert von ſechs Millionen Franken, das 
ihr die Stadt Paris dargebracht hatte, warf ſein Feuer 
um ihren Nacken. Der Kaiſer hatte die Summe der 
Stadt zurückerſtattet, damit fie zu Wohltätigkeits— 
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zwecken verwendet würde. Nach der Unterzeichnung 
der Trauungsakte wurde ein Konzert im Theaterſaal 
gegeben, bei dem der Kaiſer feine Gemahlin den ge- 
ladenen Gäſten vorſtellte. | 

Tags darauf wurde die Einfegnung in der Notre— 
Dame Kirche vollzogen, die pomphaft ausgeſchmückt 
war. Bevor der Kaiſer und die Kaiſerin die Hochzeits- 
karoſſe beſtiegen, die ſchon Napoleon I. und Marie— 
Luiſe gedient hatte, zeigten ſie ſich auf dem Balkon 
in den Tuilerien den vorbeimarſchierenden Truppen, 
die ſie lebhaft begrüßten. 

Das Brautkleid der Kaiſerin war mit Diamanten 
beſät. Die Krone, die fie trug, war diejenige Marie- 
Luiſes. Es fiel auf, daß ſie beim Betreten der Kirche 
das Kreuz nach ſpaniſcher Weiſe ſchlug, indem fie den 
Daumen an die Lippen drückte. Sie benahm fich mit 
gemeſſener Würde. 

Während Paris Feſte feierte, wurde nach dem 
Feſtmahl in den Tuilerien Cercle abgehalten, woran 
ſich ein Konzert mit Vorträgen von Mitgliedern der 
Großen Oper ſchloß. 

Am nächſten Tage reiſte das kaiſerliche Paar mit 
einem kleinen Gefolge nach Schloß DVilleneuve-P’Etang. 
Es verbrachte hier einige Tage in glücklicher Einſam- 
keit. Der Abglanz dieſes Glückes lag deutlich auf dem 
Geſicht des Kaiſers. 

Dann kehrte man nach Paris in die Tuilerien 
zurück. Die alte Zigeunerin hatte mit ihrer Prophe- 
zeiung recht behalten. Es war ein Wunder geſchehen: 
Eugenie von Montijo war die Herrſcherin Frankreichs. 
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Kala Bayer befand ſich in jenem Zuſtand ver— 
zückter Selbſtanbetung, in welchem das Bewußt 
ſein einer großen Tat den jederzeit zur Eitelkeit 
aufgelegten Menſchen verſetzt. Seit einer Woche 
ungefähr lag ihr Erſtlingswerk im Schaufenſter einer 
der angeſehenſten Buchhandlungen Wiens. Grellrot 
gebunden, mit einer Titelblattzeichnung, welche ge- 
eignet war, auch in dem mutigſten Gemüt ein gelindes 
Gruſeln zu erwecken, wies es allen, deren Blicke nach 
dem Schaufenſter irrten, feine vielverſprechende Über- 
ſchrift vor: „Die männliche Beſtie“. 

Ein ſtarkes Buch war es, ſtark genug für die zarte 
Frauenhand, welche es geſchrieben, obwohl der Inhalt 
ſich durchaus in den Grenzen der Schicklichkeit bewegte. 
Aber dieſer Haß, welcher einem aus dem Buch ent- 
gegenglühte, dieſe Verachtung für die bevorzugten Ge— 
ſchöpfe der Welt, denen ihre Privilegien nur dazu 
dienten, um dem weiblichen Geſchlechte Schaden zu— 
zufügen! Eine brennende Fackel war dieſes Buch von 
Anfang bis zu Ende. Karla hatte felbft das Titelblatt 
entworfen: ein phantaſtiſches Tier mit einem rieſigen 
kohlſchwarzen Rachen, den es weit aufriß. Das war 
die Beſtie, welche unerſättlich, wie fie war, alles ver- 
ſchlang. Der Erfolg konnte unmöglich ausbleiben. 
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ö Als Karla heute c der Buchhandlung wanderte, 
um Nachfrage nach dem Abſatz zu halten, berichtete ihr 
der Verkäufer ſchmunzelnd, daß binnen einer Woche 
über fünfzig Stück verkauft worden wären. Das Buch 
würde ſeinen Weg machen. 

„Übrigens,“ fügte er mit bedeutſamem Lächeln 
hinzu, „muß ich Ihnen mitteilen, daß man bereits die 
Waffen rüſtet im feindlichen Lager. Ein Herr kam 
neulich zu uns, ſchimpfte wütend über das Buch 
und zeigte gleichzeitig an, daß er mit allem Eifer an 
einem Gegenſtück, ‚Die weibliche Beſtie“ betitelt, 
arbeite.“ 

Karlas Augen funkelten vor Vergnügen. „Das iſt 
ja prächtig! Ein beſſerer Beweis für die Wirkfamkeit 
meiner Arbeit könnte mir gar nicht werden. Ha, ha! 
Alſo dieſer Herr, welcher ſich über meine Studie ſo 
entrüſtete, ſchreibt nun ein Gegenſtück? Ein alter Herr 
wahrſcheinlich, der es nicht verwinden kann, daß man 
ihm vor ſeinem Eintritt ins Himmelreich noch allerlei 
Wahrheiten an den Kopf wirft.“ 

„Im Gegenteil, Fräulein. Ein ganz junger Mann 
war's, fo zwiſchen dreißig und fünfunddreißig.“ 

„Alſo das Alter, in welchem die Beſtie ſich in der 
höchſten Blüte befindet. Der Herr ſcheint ſich ſtark 
getroffen zu fühlen.“ 

„Ach, wenn Sie wüßten, wie der Herr mich ge— 
quält hat, Ihr Pſeudonym zu lüften. Er hat es 
ſich nämlich in den Kopf geſetzt, dieſe Dagmar Velten 
aufzuſpüren. Na, Sie können ruhig ſein. Von uns 
erfährt er nichts.“ N 

„Dann bin ich ſicher. Außer Ihrem Verlag kennt 
ja niemand den richtigen Namen der Verfaſſerin.“ 

Ganz glücklich über den offenkundigen Erfolg eilte 
Karla heim. Das hätte ſie ſich gar nicht träumen laſſen, 
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daß der erſte Verſuch, den ſie wagte, ſo ſchöne Früchte 
tragen würde. Nun war ſie aufs höchſte geſpannt, zu 
erfahren, was ihr unbekannter Feind aus ſeinem giftigen 
Köcher für Pfeile gegen ſie ſchleudern würde. Ob er 
genau ſo rückſichtslos vorging wie ſie ſelbſt? Etwas 
Galanterie würde ihm ja doch wohl eigen ſein, das 
gehörte mit zur „Beſtie“. 

Einige Tage ſpäter begab Karla ſich wieder nach 
der Buchhandlung. Vor dem Schaufenſter ſtutzte ſie. 
Richtig, da lag es ſchon, dicht neben dem ihrigen, in 
ebenſo grellem Blau als das andere in Rot. Das 
Titelblatt ſtellte eine ſchnurrende Katze vor: die weib— 
liche Beſtie. Eine Menge Menſchen ſtanden gleich ihr 
davor, betrachteten die angekündigten Neuigkeiten und 
lachten über die „Zwillinge“, welche in Blau und Rot 
jo friedlich nebeneinanderlagen. 

Karla trat in das Geſchäft und kaufte einen Band. 

„Noch ganz friſch,“ lächelte der Buchhändler. „Heute 
früh haben wir's ausgelegt, und jetzt ſind ſchon zwanzig 
Stück fort.“ 

„Und mein Buch?“ 

„O, das fliegt nur ſo. Von nun an werden die 
beiden Bücher wohl meiſt zuſammen gekauft werden. 
Ich wenigſtens empfehle es jedem der Vollſtändigkeit 
halber an.“ 

Als Karla wieder auf die Straße trat, war der 
Platz vor dem Schaufenſter leer bis auf einen einzigen 
Herrn. Sie blieb nochmals davor ſtehen und liebkoſte 
mit dem Blick ihr Muſenkind, welches ſich als ſo brav 
erwies. 

Aber auch der Herr ſchien großes Intereſſe an dem 
Inhalt des Schaufenſters zu nehmen. Als jetzt ein 
Kunde in den Laden trat, beugte er ſich weit vor, um 
in das Innere des Ladens ſehen zu können, und ein 
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lachendes „Aha!“ entfloh ihm, während er zuſah, wie 
der Verkäufer einen der grellblauen Bände herunter- 
langte. | 

Karla ſchaute ihn forſchend von der Seite an. 
„Pardon,“ ſagte ſie dann, „Sie haben en Stock 
auf mein Kleid geſtellt.“ 

Er fuhr herum. „Bitte vielmals um Entſchuldigung. 
ich war fo vertieft in die Betrachtung dieſer Kunſt— 
ſchätze, daß ich es gar nicht merkte. Aber wie ich ſehe, 
haben Fräulein ja auch das famoſe Buch gekauft.“ 

Sie warf den Kopf zurück. „Ob es famos iſt, wird 
ſich erſt zeigen. Ich erwarte ſehr wenig davon.“ 

„Warum kauften Sie es dann?“ 

„Warum? O nur weil — weil es ein Gegenſtück 
fein ſoll zu dem dort. Haben Sie ‚Die männliche Beſtie“ 
geleſen?“ | 

„Leider. Mir iſt die Galle übergefloſſen dabei. 
Wie kann man nur fo etwas zuſammenſchreiben!“ 

„Mein Herr —“ 

„Da hat ſo ein hyſteriſches Frauenzimmer eine 
müßige Stunde gehabt, und weil der Mann, auf den 
ſie bewußt oder unbewußt wartet, dieſe Stunde nicht 
benützte, um ſeine Aufwartung zu machen, ſetzt ſie ſich 
hin und verflucht das ganze Geſchlecht. Wirklichen 
Spaß hat mir eigentlich nur das Titelblatt gemacht. 
Das muß ein ganz verrückter Kerl geweſen ſein, dieſer 
Zeichner.“ 

„Dieſer verrückte Kerl — bin ich!“ Sie hatte ſich 
nicht mehr halten können. Nun war's heraus. 

„Was — Sie?“ Dem Herrn blieb einen Moment 
vor Staunen der Mund offen. „Da ſind Sie wohl 
befreundet mit der Verfaſſerin?“ 

„Mehr als das, ich — ach was, hören Sie es nur: 
ich ſelbſt bin die Verfaſſerin!“ | 
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Der Herr fuhr erſchrocken zurück. „Alle Wetter — 
na, das hab' ich gut gemacht!“ Dann brach er in helles 
Lachen aus. „Übrigens trifft es ſich ja herrlich, denn —“ 

Karlas Augen ſchoſſen Blitze. „Was trifft ſich herr- 
lich?“ fragte ſie zornbebend. 

„Nun dieſe Begegnung. Geſtatten Sie, daß auch 
ich mich Ihnen vorſtelle. Ich bin nämlich der Ver- 
faſſer —“ 

„Der blauen Beſtie da?“ 

Er nickte ſehr vergnügt. „Ein wunderbares Zu— 
ſammentreffen — nicht wahr?“ 

„Das kann ich nicht finden.“ Sie rang noch immer 
nach Luft. „Es war ſehr unvorſichtig von mir, mich 
zu verraten. Aber Sie reizten mich. Und daran, daß 
gerade Sie es ſein mußten, dachte ich wirklich nicht.“ 

„Geſchehen iſt geſchehen. Es wirkt immer etwas 
verblüffend, wenn zwei geſchworene Feinde ſich un- 
vermutet Aug' in Aug' gegenüberſtehen. Doch das 
ſchadet weiter nichts. Mein Intereſſe an Ihrem Buch 
iſt jetzt doppelt angefacht, und ich lechze förmlich nach 
einer längeren Ausſprache mit der Autorin. Werden 
Sie mir dieſelbe verweigern, wenn ich Sie recht ſchön 
darum bitte?“ 

„Ich bin nicht zimperlich.“ 

„So gehen wir vielleicht in jene Konditorei hin— 
über?“ ö 

Sie blitzte ihn wütend an. „Ich bin bereits über 
ſechzehn Jahre, Herr Wahrmut, und pflege meine Kon- 
verſation nichto mit Schlagſahne zu würzen.“ 

„Behaupte ich auch gar nicht. Ihr Geiſt aber iſt 
jedenfalls Ihren Jahren weit vorausgeeilt.“ 

Sollte das eine Schmeichelei ſein? Mit haſtigen 
Schritten ſteuerte Karla auf ein Cafe zu. 

„So, hier iſt's gemütlicher zum Streiten,“ meinte 
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fie, indem fie ſich mit Behagen an einem der Marmor- 
tiſchchen niederließ. — „Kellner, eine Taſſe Tee und 
viel Rum. — So, nun kann's losgehen.“ 

In dem hellen Licht der elektriſchen Lampen ſaßen 
fie ſich gegenüber, eines das andere fcharf betrachtend, 
wie um die ſchwache Seite des Feindes auszutund- 
ſchaften. Eine erregte Röte lag auf Karlas Wangen 
und ließ ſie jünger erſcheinen, als ſie war. 

„Fünfundzwanzig,“ ſagte ſie, die ſtumme Frage in 
dem Blick ihres Genoſſen richtig taxierend. „Ich habe 
mich älter gemacht durch das Buch — ich weiß es.“ 

Er lächelte fie mit feinen hübſchen braunen Augen 
harmlos an. „Für mich iſt die Enttäuſchung nur eine 
angenehme. Darf ich Sie jetzt fragen, wie Sie auf 
die Idee gekommen ſind, ein ſo furchtbares Buch zu 
ſchreiben?“ 

„Ich habe Haß geſogen, der mir die Feder in die 
Hand zwang.“ 

„Haß geſogen iſt gut. Das kingt ja, als ob Sie 
mir erzählten, Sie hätten Karlsbader Sprudel ge— 
trunken.“ 

„Haß iſt auch ein Heilquell. Er iſt der beſte Schutz 
gegen die männliche Beſtie.“ 

„Ja, aber wo in aller Welt haben Sie lic) denn 
diefen Haß geholt?“ 

„Auf die einfachſte Art. Ich habe alle meine ver- 
heirateten Freundinnen beſucht, und jede wußte ſo viel 
Ubles von ihrem Manne zu erzählen, daß mich der 
lebhafte Wunſch ergriff, dieſen ‚Herren der Schöpfung“ 
einmal ordentlich die Leviten zu leſen. In jedem 
Mann iſt eine Beſtie. Können Sie es leugnen?“ 

„Ich leugne es nicht. Aber dieſe Beſtie, meine ich, 
läßt ſich zähmen.“ | 

„Sie läßt fih nicht zähmen.“ 
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„Haben Sie es denn ſchon verſucht?“ 

Klara warf den Teelöffel klirrend auf die Caſſe 
„Wenn Sie ſich vielleicht luſtig machen wollen über 
mich, Herr Wahrmut — 

„Bewahre. Himmel, wie böſe Sie gleich ſein 
können! Es entfuhr mir wirklich nur ſo ohne jede 
boshafte Abſicht.“ 

„Ich will es hoffen. Der Erfolg meines Buches 
wenigſtens läßt ſich nicht abſtreiten. Die „männlichen 
Beſtien“ gehen noch immer reißend ab.“ 

Er lächelte ae „Ich freue mich, daß Sie das 
anerkennen.“ 

„O bitte, ſo war es nicht gemeint. Sie rechnen 
natürlich damit, mich mit Ihrem Buch zu übertrumpfen?“ 

„Ich rechne nicht damit, aber möglich iſt es ſchon. 
Mein Buch hat den Vorteil, daß es vielleicht doch 
einige Unbefonnene verhindert, ſich in das Ehejoch zu 
ſtürzen, während Ihr Buch gerade das Gegenteil er— 
zielen dürfte.“ 

Vb wWieſo?“ 

Wahrmut beſah mit großer Aufmerkſamkeit das 
Stück Zucker auf ſeinem Löffel, ehe er es in die Mokka- 
ſchale verſenkte. „Frauen müſſen immer etwas zu 
erziehen und zu verbeſſern haben. Ze ſchwärzer nun 
die Beſtie im Manne iſt, mit deſto größerem Behagen 
tauchen ſie ſie unter im Spülfaß ihrer idealen Be— 
ſtrebungen. Die Frauen wollen gar keinen vollkom- 
menen Mann, denn nichts iſt ihnen unangenehmer als 
einer, an dem nichts zu putzen und zu ſcheuern iſt, ein 
ſogenannter Muſtermann. Na, die Sorte haben Sie 
in Ihrem Buch gründlich ausgerottet.“ 

Karla blickte ihn ſtarr an. „Und deshalb meinen 
Sie —“ 

„Deshalb meine ich, daß die vielgeſchmähten Män— 
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ner, an denen Sie nicht ein gutes Haar gelaſſen haben, 
im Kurſe bedeutend ſteigen werden.“ 

„Unſinn!“ 3 

Er zuckte die Schultern. „Es iſt nur eine Ver— 
mutung von mir. Das Weißwaſchen eines Teufels 
war von jeher das beſondere Vergnügen der Frau, 
ob dies nun mit der Bürſte oder mit allerliebſten 
Schmeichelworten geſchieht.“ 

„Venn meine Freundinnen es ſo reizvoll fänden, 
hätten ſie ſich gewiß nicht bei mir darüber beklagt.“ 

Er lachte. „Verheiratete darf man nicht fragen. 
Die jammern alle, wenn auch oft mit Unrecht. Die 
Beſtie freilich, die iſt da. Beim Mann plump wie 
ein Elefant, bei der Frau ſamtweich mit den ent- 
zückendſten Katzenpfötchen. Ihnen zum Beiſpiel ſchaut 
ſie jetzt ganz deutlich aus den Augen. Sie möchten 
mich am liebſten zerfleiſchen.“ 

„So ungefähr.“ Ganz erſchöpft lehnte ſie ſich zurück. 
„Eigentlich iſt es lächerlich, ſich aufzuregen.“ 

„Ohne Zweifel. Ich wundere mich bloß, daß Sie 
bei fo viel Kühnheit es vorzogen, ſich hinter ein Pſeudo- 
nym zu verſchanzen, anſtatt ſich offen als Autor zu 
bekennen.“ 

„Das hat ſeine Gründe. Ich bin Lehrerin und 
habe Rückſichten zu nehmen auf meinen Stand. Man 
darf da nicht immer alles laut ſagen, was man denkt.“ 

„Einer Perſönlichkeit, wie Sie ſind, muß dies 
doppelt hart ſein.“ 

„Ziemlich. Sch bin leider kein Buch mit ſieben 
Siegeln, wo es ſich um meine Meinung handelt.“ 

„Das merke ich. Nichtsdeſtoweniger ſehe ich es 
Ihren Augen an, daß Sie auch ſehr ſanft ſein können 
— ſanft und gut.“ 

Argerlich ſchob ſie die Taſſe von ſich. „Was Sie 
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alles aus meinen. Aigen Beraterin Erſt sehen Sie 
die Beſtie darin, und jetzt wollen Sie gar etwas Sanftes 
entdeckt haben. Ih will ja gar nicht fanft fein.“ 

„Bitte, tun Sie wie zu Hauſe. Manchmal paſſiert 
es einem aber doch, daß man auch gegen ſeinen Willen 
etwas tut. Wenn man zum Beiſpiel jemand freund- 
lich angelächelt hat, den man im Innerſten verwünſcht. 
Es ſind dies kleine Zerſtreutheiten der bewußten Beſtie.“ 

Mit einem ſonderbaren Gefühl blickte Karla ihn an. 
„Ich glaube, wir können gehen,“ fagte fie, ihre Börſe 
ziehend. „Ausgeſprochen haben wir uns ja.“ si | 

„Für heute wenigſtens.“ 

„Für immer.“ 

„Dagegen proteſtiere ich. Sie haben ja“ — er 
deutete nach dem Buch neben ihr — „mein Werk noch 
gar nicht geleſen, und ich brenne vor Begierde, Ihr 
Arteil darüber zu hören. Alſo müſſen Sie mir Ge— 
legenheit zu einem Wiederſehen geben.“ 

„Ich muß abſolut nicht. Aber damit Sie ſehen, 
daß ich mich gar nicht fürchte vor dem Inhalt Ihres 
Buches, komme ich. Übermorgen um dieſelbe Zeit hier 
im Café. Paßt Ihnen das?“ 

„Vortrefflich.“ — 

In Nachdenken verſunken trat Karla den Heimweg 
an. Das war ein aufregender Nachmittag geweſen. 
Aber unterhalten hatte ſie ſich famos. Mit einem 
Menſchen, der ſich ſelbſt als Feind bezeichnet, läßt 
ſich eben doch viel beſſer reden als mit ſolchen, 
die immer auf ein freundliches Wort, auf ein liebens- 
würdiges Lächeln warten. Gegen den da brauchte ſie 
nicht liebenswürdig zu fein, nein, ſchon gar nicht. Die 
Sache machte ihr, je länger ſie darüber nachdachte, um 
ſo größeren Spaß. 

Als ſie auf dem Spirituskocher ihren Tee bereitet 
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und ihr Abendeſſen verzehrt hatte, nahm ſie das blaue 
Buch vor und begann zu leſen. Anfangs lachte ſie 
ein paarmal ſpöttiſch auf, dann wurden ihre Züge 
immer ernſter, ihr ganzes Weſen drückte das Intereſſe 
aus, welches das feindliche Buch ihr abforderte. Sogar 
eine Träne ſickerte aus ihren Augen, während ſie die 
letzten Zeilen las. 

Das war ſchön geſagt, ſchön und einfach zu— 
gleich. 

Sie klappte das Buch zu und blickte ſinnend vor 
ſich hin. Dieſer Wahrmut war ihr über, das ließ ſich 
nicht leugnen. Das Buch hatte nichts von der Härte 
ihrer eigenen Brandſchrift an ſich, der Humor vertrat 
hier die Bitterkeit, die klarſchauende Vernunft die über— 
ſchäumende Phantaſie, und der Schluß brachte eine 
mit ein paar genialen Strichen hingeworfene Skizze 
echter Weiblichkeit. | 

Zu dumm! Um ſich rühren zu laſſen, hatte fie es 
doch wahrlich nicht geleſen. Vielleicht lag dies auch 
gar nicht an dem Buch, ſondern an der Stimmung. 
Lampenlicht und Teekeſſelgeſumm begünſtigen die 
Melancholie, wenn man ſo allein iſt. Hätte ſie es beim 
nüchternen Tageslicht geleſen, wäre der Eindruck gewiß 
ein ganz anderer geweſen. Aber es hatte ihr mächtig 
imponiert, ob ſie es ſo oder ſo betrachtete. 

Und das ſollte fie ihm eingeſtehen, ihm, der ihr 
WVerk verlacht und fie für ein hyſteriſches Frauenzimmer 
gehalten hatte? Nimmermehr. Sie würde um keinen 
Preis in das Cafe kommen. 

ga aber — ſah das nicht aus wie Flucht? Ein 
beredtes Geſtändnis ihrer Niederlage? 

Ihr Geſicht wurde abwechſelnd blaß und rot. Dieſer 
Menſch peinigte ſie geradezu. 

Nein, nun würde ſie dennoch hingehen und ihn 
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gerade durch das überraſchen, was er ſicher am wenig- 
ſten erwartete: ein unparteiiſches Urteil. 


* * 
R 


Zur feſtgeſetzten Stunde begab ſich Karla nach dem 
Café. Wahrmut war ſchon da. Er ſaß an demſelben 
Tiſchchen, welches ſie neulich innegehabt, den Rücken 
der Tür zuwendend, ſo daß ſie feinen kühngeſchnittenen 
Kopf betrachten konnte, ohne daß er es bemerkte. 

Eben ſah er wie in wachſender Ungeduld auf die Uhr. 

Karla blieb einen Moment unſchlüſſig ſtehen. Das 
Herz begann ihr plötzlich ſchneller zu ſchlagen. 

Da wandte er das Geſicht. „Endlich!“ Mit leb- 
hafter Freude trat er auf ſie zu und nahm ihr den 
Mantel ab. „Warum fo zögernd? Neut es Sie, daß 
Sie Wort gehalten haben?“ | 

Sie ſchüttelte den Kopf. Der Kellner brachte Tee 
und einige Zeitungen, und wie vorgeſtern ſaßen ſie 
einander gegenüber und WN ſich an mit ſeltſam prü- 
fenden Blicken. 

Wahrmut beugte ſich vor. „Nun, wie hat Ihnen 
mein Buch gefallen?“ 

Es gab ihr einen Ruck. „Aufrichtig geſagt, ich hatte 
im ſtillen gehofft, daß Sie beſcheiden genug wären, 
zu warten, ob ich von ſelbſt davon anfinge.“ 

Er lachte. „Dann haben Sie mich weit überſchätzt, 
Fräulein. In ſo wichtigen Dingen kenne ich keine 
Beſcheidenheit.“ 

„alt Ihnen mein Urteil denn wichtig?“ 

„Mehr als Sie denken.“ 

„Nun ich will Ihnen beweiſen, daß es auch edel— 
denkende Feindſchaft gibt. Ihr Buch hat mir ſehr 
gefallen, beſonders der Schluß.“ 

Seine Augen ſtrahlten. „Er hat Sie bewegt?“ 
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„Gefallen hat er mir. Genügt Ihnen das nicht?“ 

„Ich bin unendlich ſtolz darauf. Ihr Buch, Fräulein 
Velten, krankt an einer Bitterkeit, welche man ganz 
unverſtändlich findet, wenn man Sie kennen lernt. 
So jung und hübſch — 

„O bitte!“ 

„Nichts zu bitten. Sie haben mir ein ehrliches 
Urteil. über mein Buch geſpendet, und ich revanchiere 
mich dafür mit einem ehrlichen Urteil über Ihre Perſon. 
Ein Mädchen wie Sie muß einen Mann entzücken 
können, beſonders wenn Sie, wie eben jetzt, dieſen 
ſanften Blick in den Augen haben, den ich ſchon ein- 
mal erwähnte.“ 

Sie rückte von ihm ab. „Ich weiß wirklich nicht, wie 
er hineingekommen iſt. Wahrſcheinlich aber wollen Sie 
jetzt den Galanten ſpielen, und das liebe ich gar nicht.“ 

„Ich denke nicht daran, den Galanten zu ſpielen. 
Aber“ — er ſchaute fie fo flehend an, daß fie unwill- 
kürlich die Lider ſenkte — „fragen möchte ich Sie einiges.“ 

„Was denn noch?“ 

„Ich möchte wiſſen, wer Sie find. Iſt das un- 
beſcheiden?“ 

„Sehr. zch heiße Dagmar Velten und habe ein 
Buch geſchrieben.“ 

„Damit gebe ich mich nicht zufrieden. Ich bin wie 
Fauſts hungriger Schüler. Ich möchte alles wiſſen.“ 
„Und wenn ich die Antwort verweigere?“ 

„Dann verſchaffe ich ſie mir eben ſelbſt.“ 

Karla erſchrak. „Das dürfen Sie nicht,“ ſagte ſie 
haſtig. „Ihre Nachforſchungen würden die Aufmerk— 
ſamkeit der Schule auf mich lenken, und das könnte 
mir Schaden bringen.“ 

„Richtig, daran habe ich nicht gedacht. Alſo fagen 
Sie mir's gutwillig. Ja?“ 
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„Nein.“ 

Er verſtummte gekränkt. Draußen vor den Fenſtern 
fielen die weißen Sternchen vom Himmel und hüllten 
Straße und Menſchen in den flimmernden Schmuck. 

„Das richtige Neujahrswetter,“ bemerkte Wahrmut 
nach einer Pauſe. „Darf ich wenigſtens fragen, wie 
Sie den Silveſterabend zubringen werden?“ 

Ein bitteres Lächeln huſchte um Karlas Mund. 
„Allein,“ ſagte ſie herb. 

„Warum allein?“ 

„Weil ich niemanden habe, der Vergnügen an 
meiner Geſellſchaft fände. Meine Eltern ſind längſt 
tot, und Verwandte, ſolche nämlich, die mich anerkennen 
möchten, beſitze ich nicht.“ 

Er nickte. „Dann ſind wir Leidensgefährten. Auch 
ich habe meine Eltern ſchon als Kind verloren und 
könnte Ihnen von der ſogenannten Nächſtenliebe ver- 
ſchiedenes erzählen. Wenn ich nicht von Hauſe aus 
ein wenig Vermögen gehabt hätte, durch die Güte 
meiner Verwandten hätte ich es ſicher nicht zum Ju- 
riſten gebracht. — Na, das iſt abgetan. — Wird es 
Ihnen denn nicht ſchrecklich einſam fein am Silveiter- 
abend?“ 

Sie zuckte die Schultern. „Heuer helfe ich mir noch 
allein durch. Nächſtes Jahr gibt's dann ſchon eine 
Katze, das Symbol des Altjungferntums. Vielleicht 
aber mache ich es auch wieder ſo wie im vorigen 
Jahr.“ 

Er blickte ſie forſchend an. „Wie haben Sie es da 
gemacht?“ 

„Ich ging heim und legte mich ſchlafen.“ 

„Oder haben geweint?“ 

„Oh a 

„Machen Sie mir nichts vor. Sch weiß, wie das 

1910. VI. 12 


178 Die männliche und die weibliche Beſtie 2 


Alleinſein an ſolchen Abenden tut. Deshalb möchte 
ich Ihnen etwas vorſchlagen.“ 

„Was denn?“ 

„Ich bin nämlich auch allein. Wenn es Fhnen 
angenehm iſt, könnten wir uns ſo gegen ſechs Uhr vor 
dem Warenhaus Gerngroß treffen, ſehen uns eine 
Weile das Menſchengewoge an und gehen ſchließlich 
hinauf in den japaniſchen Teeſalon, wo es recht warm 
und gemütlich iſt. Nun, was ſagen Sie dazu?“ 

„Nicht übel,“ meinte ſie gelaſſen. 

„Sie werden alſo kommen? — Ach, wie ich mich 
freue! Zu zweien erträgt ſich's doch beſſer als allein.“ 

„Möglich.“ Langſam zog ſie ihre Handſchuhe an. 

„Ich muß jetzt heim und fleißig arbeiten.“ 
„Nun, dafür wollen wir übermorgen recht luſtig 
ſein. Um ſechs Uhr alſo! Bitte, vergeſſen Sie's nicht. 
Wer zuerſt da iſt, wartet.“ 

„Ich habe noch nie auf einen Mann gewartet. 
Wenn Sie nicht pünktlich zur Stelle ſind, gehe ich ganz 
einfach wieder.“ 

Er lachte aus vollem Halſe. „Ich bewundere Ihre 
Konſequenz, Fräulein Velten. Aber ich werde püntt- 
lich ſein, verlaſſen Sie ſich darauf.“ 


* * 
K 


Kalt, aber windſtill war der Abend, als Karla dem 
Varenhaus Gerngroß zuſteuerte. Wie die Leute noch 
immer geſchäftig aus und ein eilten! Bis zum letzten 
Augenblick des alten Jahres ſetzte der Reichtum feine 
Wünſchelrute in Bewegung. 

Wahrmuts Gruß riß fie aus ihren Gedanken. 

„Ich ſtehe ſchon ſeit einer halben Stunde hier, um 
nur ja nicht in den Verdacht der ee zu 
geraten,“ ſagte er heiter. 
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Sie traten durch die Glastür, welche der Portier 
ihnen öffnete. Ein lebhaftes Gewoge von Menſchen 
kam ihnen entgegen. 

Wahrmut berührte leiſe den Arm feiner ſchweigen- 
den Gefährtin. „Ich habe eine große Bitte an Sie, 
Fräulein Velten.“ 

„Nun?“ 

„Kaufen möchte ich Ihnen etwas, eine Kleinigkeit, 
ein Nichts, bloß um das Gefühl der leeren Hände zu 
beſeitigen, das an einem ſolchen Abend ſo weh tut.“ 

Sie ſah an ihm vorbei. „Eine komiſche Idee!“ 

„Sie wollen mir die Freude nicht gönnen?“ 

„Doch — aber unter der Bedingung, daß auch ich 
Ihnen etwas ſchenken darf.“ 

„Wenn Sie ſonſt keine Bedingung ſtellen, in dieſe 
füge ich mich ohne weiteres. Trennen wir uns alſo 
für ein Weilchen. Hier an der Treppe können wir 
uns nicht verfehlen.“ 

Karla wand ſich durch die Menſchenflut nach einem 
der Verkaufstiſche, wo Nippesfiguren und ſonſt aller- 
lei zierliches Zeug aufgeſtellt war. Die ganze Auf- 
regung, welche andere durch Wochen hindurch beſeelt, 
hatte ſich ihrer bemächtigt. Schüchtern trug ſie der 
Verkäuferin ihr Anliegen vor. „Eine Kleinigkeit für 
einen Herrn — etwas recht Hübſches.“ 

Mit zitternden Fingern nahm ſie die vielen oft recht 
unnützen, aber geſchmackvollen Sächelchen in die Hand. 
Die Wahl war ſchwer. Endlich entſchied ſie ſich für 
eine Aſchenſchale in moderner Ausführung, welche die 
Verkäuferin ihr beſonders empfahl. 

Mit hochgeröteten Wangen kehrte ſie zu der Treppe 
zurück. Wahrmut war noch nicht da. Sie lächelte vor 
ſich hin. Ob auch ihm das Wählen fo viel Ropfzer- 
brechen machte wie ihr? 
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Zwiſchen den Hüten durch bemerkte ſie jetzt ſeine 
winkende Hand. Sie trat auf ihn zu, und froh, dem 
Gedränge zu entfliehen, begaben ſie ſich hinauf in den 
neuen Teeſalon, wo ein Inder an einem funkelnden 
Samowar unermüdlich die Taſſen füllte. 

Wahrmut erſpähte ein noch leeres Tiſchchen hinter 
einem Arrangement hoher Blattpflanzen. Von hier 
aus hörte man auch gut die Muſik der Salonkapelle. 
Nachdem er Karla und ſich Tee und Biskuit beſorgt, 
packten ſie ihre Schätze aus. Karla ihre Aſchenſchale, 
Wahrmut einen reizenden Amor aus feinſtem Por- 
zellan, der über den Rand eines als Jardiniere ge— 
dachten Herzens guckte. 

Ein ungeahntes Glück zog in Karlas Herz. Das erſte 
Mal war's ja ſeit langem, daß jemand ihr etwas 
ſchenkte. Und daß fie heute nicht allein war, wie gut 
war das! Sie lehnte ſich zurück und lauſchte mit halb- 
geſchloſſenen Lidern der Muſik, welche eben ein Duett 
aus dem „Walzertraum“ ſpielte. 


Zwei arme, verſchlagene Menſchen 
Allein in der großen Welt, 

Wir müſſen zuſammen uns ſchließen 
Und lieben und küſſen — gelt? 


Ein paar große Tränen traten in ihre Augen und 
floſſen über ihre Wangen herab. 

Da fühlte ſie, wie eine warme Hand ſich in die 
ihre ſchob. 

„Dagmar, iſt's nicht ſchön ſo?“ 

Sie nickte, nicht wagend, ihm ihre Hand zu ent- 
ziehen. Immer näher rückte er an ſie heran. 

„Und wenn es immer ſo bliebe wie heute, wäre 
das nicht noch tauſendmal ſchöner?“ 

„O ja — aber —“ Sie entriß ihm plötzlich ihre 
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Hand und fuhr, wie aus einem Traum aufgeſcheucht, 
empor. „Mein Prinzip iſt —“ 

„Dein Prinzip? Richtig, das haben wir vergeſſen!“ 
Mit Augen, in denen Rührung und Übermut ſich be- 
kämpften, zog er ſie an ſich. „Das Los der männlichen 
und weiblichen Beſtie. Sie bedürfen beide der Liebe, 
um Menſchen zu werden.“ 


Der Kinematograph im Haufe. 
Von P., Richter. 


2 


Mit? Fildern. Nachdruck verboten.) 


„Duchw andern wir heute die Straßen einer Groß- 
ſtadt, ſo zeigen ſich unſeren Blicken allenthalben 
die großen, auffälligen Reklameplakate der Rinemato- 
graphentheater. Kein Laden iſt zu klein — ſobald er 
frei wird, läßt ſich darin ein Kinematographentheater 
mit „ſenſationellem Programm“ nieder. | 

Wir leben entſchieden im Zeichen der Rinemato- 
graphie. Das Publikum hat ſich daran gewöhnt und 
die lebenden Photographien ſo in ſein allgemeines 
Anterhaltungsprogramm aufgenommen, daß dieſe Ver— 
gnügungsſtätten gar nicht mehr entbehrt werden 
können und ſich noch weit mehr ausdehnen werden. 

Allerdings werden ſie ſich noch erheblich verbeſſern 
müſſen, denn jetzt herrſcht in ihnen die Vorführung 
künſtlich zuſammengeſtoppelter, grauſig ernſter oder 
geſucht humoriſtiſcher Szenen vor, während die 
Kinematographie doch zu weit Beſſerem berufen iſt. 

Bahnbrechend müſſen hier, wie auf dem Gebiete 
der gewöhnlichen Photographie, entſchieden die Lieb— 
haber vorgehen. In der Hand eines geſchickten Lieb- 
haberphotographen kann ſich dieſer junge Zweig der 
photographiſchen Kunſt ganz hervorragend entwickeln. 
Hier kann ſie das werden, wozu die Kinematographie 
berufen iſt: nicht nur ein Unterhaltungs-, ſondern auch 
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ein außerordentlich packendes und erfolgſicheres Er- 
ziehungs- und Bildungsmittel. 

Wirkt ſchon die gewöhnliche Projektion eigener 
Aufnahmen anregend, ſo in viel höherem Maße die 
Vorführung eigener kinematographiſcher Aufnahmen, 
wenn frühere Vorgänge und Erlebniſſe, ſei es auf 
der Reiſe, unter — 
fremden Leuten oder 
im trauten Fami- 
lienkreiſe, die wir! 
ſonſt nur im ſtarren 

Bilde feſthalten 
konnten, wie durch 
Zaubergewalt in 
voller Naturtreue 
und Lebendigkeit 
wieder an uns vor- 
überziehen. 

Welch eigenar- 
tiger Reiz liegt doch 
darin, ſeine Familie, 
namentlich die Kin- „ Seinnngen Br. nn 
der in ihren Entwid- is 8 
lungsphaſen, kine- 
matographiſch feſtzuhalten und damit eine lebendige 
Familienchronik ſchaffen zu können, ebenſo ein lebendes 
Photographiealbum aller lieben Bekannten! 

Aber nicht allein dieſem engbegrenzten Gebiete 
gehört die Liebhaber-Kinematographie an, wer weiter 
ſtrebt, wird vielmehr in gleicher Weiſe wie mit ſeiner 
gewöhnlichen Kamera mit einem handlichen Kine— 
matographen hinausziehen, um alles Lebendige feit- 
zuhalten, was ihm der Aufnahme wert erſcheint. 
Hierherein ſpielen Szenen aus dem Volksleben, dem 
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Gewerbe- und induſtriellen Gebiete, vor allem aber 
geſchichtliche Momente. 

Wenn ſich die Liebhaber-Kinematographie voraus- 
ſichtlich bald zu großer Blüte entfalten wird, ſo ver- 
danken wir dies in erſter Linie der deutſchen photo- 
graphiſchen Induſtrie, der es nach vielen vergeb- 
lichen Verſuchen gelungen iſt, wirklich brauchbare, 
einfache und verhältnismäßig billige kinematographi⸗ 
ſche Apparate zu ſchaffen. 

Zunächſt wollen wir uns fragen, wie erklärt ſich 
dieſe zauberhafte Erfindung der Kinematographie, und 
wie werden die wunderbaren lebenden Bilder her— 
geſtellt? 

Merkwürdigerweiſe ſtehen ſelbſt Gebildete hier oft 
noch wie vor einem Rätſel. 

Die Kinematographie beruht auf nichts anderem 
als einer Unvollkommenheit der menſchlichen Nerven, 
beſonders des Augennerves. Empfängt die Netzhaut 
des Auͤges ein Bild, fo wird dieſes durch den Augen- 
nerv faſt augenblicklich dem Gehirn mitgeteilt und 
als ſolches zum Bewußtſein gebracht. Verſchwindet 
der geſehene Gegenſtand jedoch plötzlich, ſo ver— 
ſchwindet ſein Eindruck im Auge nicht ebenfalls plöß- 
lich, ſondern fein Bild wird noch längere Zeit nach- 
empfunden. 

Freilich währt die Zeit der Nachwirkung im Auge 
nur ganz kurz, etwa eine Zehntelſekunde, doch immer- 
hin auch lang genug, um auf dieſe Erſcheinung mecha- 
niſch betriebene Werke zu begründen. 

Zur Erläuterung dieſer Erſcheinung diene ein 
Beiſpiel aus dem alltäglichen Leben. Ein glimmender, 
im Kreiſe geſchwungener Span erſcheint dem Be— 
obachter als ein feuriger Kreis, obgleich der Span 
beſtändig ſeinen Ort wechſelt. Der Bildeindruck im 
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Auge und Gehirn, den der glimmende Span in einer 
gewiſſen Stellung hervorruft, iſt eben noch nicht ver— 
wiſcht, wenn der Span dieſe Stellung verläßt, ja ſelbſt 
dann noch nicht, wenn er den ganzen Kreisweg durch- 
laufen hat und an die erſte Stelle zurückgekehrt iſt. 
Durch die Aneinanderreihung der verſchiedenen Ein- 
drücke wird uns die Illu- 
ſion vorgetäuſcht, daß 
wir einen feurigen Kreis 
ſehen. Auf derſelben 
phyſiologiſchen Erſchei— 
nung beruhen zahlloſe 
Experimente, die im 
Laufe der letzten hundert 
Jahre von hervor- 
ragenden Forſchern 
und Konſtrukteuren 
angeſtellt wurden, und 
die endlich ihren Schluß- 
ſtein im Kinematogra— 
phen fanden. 

Die erſte praktiſche i * * 
Ausnützung brachte vor 5 5 eee 
ahtsig Jahren das for  "snen Hnematnprapblihen 
genannte „Thaumatrop“. 

Es beſteht aus einer Karte, an der oben und unten ein 
Faden befeſtigt iſt, jo daß man durch Drehen der Fäden 
die Karte in raſche Umdrehungen verſetzen kann. Be— 
findet ſich nun auf jeder Seite der Karte ein Bild, ſo 
wird man beide Bilder gleichzeitig, alſo zu einem Bild 
vereint, ſehen. Durch entſprechende Wahl der Bilder kann 
man komiſche Wirkungen erzielen. Wenn zum Beiſpiel 
auf der einen Seite ein Käfig und auf der anderen Seite 
eine Maus abgebildet iſt, ſo erſcheint die Maus im Käfig. 
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Einen wichtigen Schritt vorwärts bedeutete die 
Erfindung des „Phantoſkops“, eines Apparates, der 
im weſentlichen aus zwei ſchwarzen runden Scheiben 
beſteht, die auf derſelben Achſe ſitzen und in entgegen- 
geſetzter Richtung gedreht werden können. Auf die 
hintere Scheibe ſind eine Anzahl gleicher Figuren 
kreisförmig aufgezeichnet. Die vordere Scheibe iſt 
mit der gleichen Anzahl Löcher verſehen, ſo daß man 
bei einer gewiſſen Stel- 
lung der Scheiben durch 
die Löcher hindurch 
auf die Figuren ſieht, 
ſobald man jedoch die 
Scheiben etwas ge— 
geneinander verdreht, 
auf den ſchwarzen Un- 
tergrund blickt. Dreht 
man die Scheiben raſch 


5 gegeneinander, ſo wer- 

Fig. 3. Filmrolle zum Entwickeln 5 
auf den Rahmen geſpannt. den ſich Offnung und 
Bild immer wieder an 


der gleichen Stelle decken. Der in dieſem Augen— 
blicke gewonnene Bildeindruck im Auge dauert wäh— 
rend der Zeit, in welcher die Offnung ſich über dem 
dunklen Grund der unteren Scheibe bewegt, fort, bis 
die nächſte Offnung ſich an derſelben Stelle mit dem 
nächſten Bilde deckt. 

In dieſem Augenblick wird der Bildeindruck er— 
neut, und da ſich dies fortdauernd wiederholt, ſo hat 
man den Eindruck eines fortdauernden, auf der Stelle 
ſtehenden Bildes. 

Zeichnet man nun die Figur eines Menſchen ſo, 
daß der Rumpf auf ſämtlichen Bildern gleich iſt, ein 
Arm dagegen beim erſten Bilde in geſenkter Lage, 
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beim zweiten Bild etwas angehoben, bei dein. dritten 
Bild noch mehr angehoben iſt und fo fort, bis er bei einer 


halben Umdrehung der 


Scheibe die Höchſtlage 


erreicht hat, und läßt 
man von da ab ſich 
den Arm auf den 
Zeichnungen von Bild 
zu Bild wieder fen- 
ken, bis ſchließlich das 
letzte Bild mit dem 
erſten Bild überein- 
ſtimmt, ſo iſt es ohne 
weiteres klar, daß 
wenn die Scheibe 
raſch gedreht wird, der 
Arm zuerſt ſcheinbar 
erhoben und darauf 
langſam wieder ge— 
ſenkt werden muß. 
Es war dies alſo 


das erſte „lebende 


Bild“, und es be— 
durfte nur noch der 
Hilfe der Photogra— 
phie, um ein ſolch 
lebendes Bild wirk- 
lich lebenswahr zu 
machen. 

Um die erforder- 
liche Anzahl Moment- 
aufnahmen zu er— 


Erſte Hälfte. Zweite Hälfte, 


Fig. 4. Fertiger Filmſtreifen eines 
Kinematographen. 


zielen, ſtellte man eine ganze Reihe photographi— 
ſcher Kameras nebeneinander auf, deren Verſchlüſſe 
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durch Elektromagnete in kurzen Zeitabſtänden hinter- 
einander ausgelöſt werden. Gleichzeitig wurde auch 
der Betrachtungsapparat vervollkommnet. Es kam 
das ſogenannte „Zootrop“ oder „Lebensrad“ in den 
Handel, das auch heute noch allgemein bekannt iſt. 

Im Prinzip ſtimmt es mit dem „Phantoſkop“ 
überein, nur find die Bilder auf der FInnenſeite einer 
Trommel angebracht, und vor jedem Bild der Trommel 
befindet ſich ein Schlitz, durch den man das je— 
weilig auf der gegenüberliegenden Seite befindliche 
Bild betrachten kann. 

Ende der achtziger Fahre wurde die Aufnahme— 
methode durch Konſtruktion einer beſonderen Auf— 
nahmekamera für lebende Bilder weſentlich verbeſſert. 
Die Kamera beſaß zwei unabhängige Reihen von je 
acht Objektiven mit Momentverſchlüſſen. Nachdem 
die erſten acht Aufnahmen auf einer Platte gemacht 
worden waren, kam die Platte der zweiten Reihe 
zur Verwendung. Währenddem konnte die Platte 
der erſten Reihe mechaniſch ausgewechſelt werden, 
danach die Platte der zweiten Reihe und ſo fort, bis 
der Plattenvorrat erſchöpft war. 

Zu ihrer jetzigen Vollkommenheit konnte ſich die 
Kinematographie jedoch nur durch Erfindung des 
photographiſchen Zelluloidfilms entwickeln, da für die 
ſpätere Betrachtung die Lichtdurchläſſigkeit der Filme 
von unſchätzbarem Wert iſt. Von hervorragenden Er- 
findern aller Nationalitäten wurden zahlreiche Ver— 
ſuche angeſtellt, um praktiſche Filme zu kinematographi— 
ſchen Zwecken herzuſtellen. 

Im Dezember 1895 war endlich die Fabrikation 
der Filme, des Aufnahme- und Wiedergabeapparates 
ſo weit vorgeſchritten, daß die erſte öffentliche Vor— 
führung ſtattfinden konnte. Tief und ergreifend war 
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die Wirkung auf alle Welt. Man ſtand etwas ganz 
Eigenartigem, faſt Unglaublichem gegenüber; dem 
Leben entnommene Bilder, auf denen Menſchen und 


Fig. 5. Ernemann⸗Kino⸗Bob, Familienkinematograph (Projektionsapparat). 


Tiere, Bahnzüge und Schiffe ſich in ganz natürlicher 
Weiſe bewegten, als ob ihnen durch Zaubergewalt 
Leben und Natürlichkeit eingehaucht worden wäre, 
zogen an dem Beſchauer vorüber. 
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Neue Ausſichten eröffneten ſich für die Kunſt, 
die Wiſſenſchaft, die Technik, ja faſt jeder Zweig 
menſchlicher Kulturarbeit erkannte in der Rinemato- 
graphie ein neues, wert- 
volles Hilfsmittel zu wei- 
terem Schaffen. 

Es folgten dann noch 
zahlreiche weitere Der- 
beſſerungen, ſo daß heute 
die kinematographiſche 
Aufnahme und Wieder- 
gabe der Bilder ziemlich 
leicht und zugleich ſicher 
vor ſich geht. 

Der ganze Verlauf 
iſt gegenwärtig in gro- 
ben Umriſſen folgender. 
In dem Aufnahmeap- 
parat (Fig. 1) befindet 
ſich der Film, der die 
photographiſche Platte 
der gewöhnlichen Ka— 
mera vertritt. Mittels 
einer Kurbel wird der 
2 Film ruckweiſe fortbe- 
wiegt und dabei in Ab- 
ſätzen belichtet. Infolge 

de deffen nimmt er die ein- 

Fig. 6. Kleiner Familienkino zelnen Bewegungsſta- 
(Projektionsapparat). dien des photographier- 

ten Gegenftandes nacheinander auf. Den inneren 
Mechanismus zum Vorrücken des Films, ſowie die mit 
Ausſchnitten verſehene Scheibe zur fortlaufenden, rud- 
weiſen Belichtung des Films zeigt Figur 2. Nach der 
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Aufnahme wird der Film in einen Rahmen geſpannt 
(Fig. 3) und entwickelt, fo daß nun der Bilderſtreifen 
(Fig. J in dem Projektionsapparat oder dem Rine- 
matographen im engeren Sinn verwendet werden 
kann. In dem Projektionsapparat wird der durch— 
ſichtige Film durch 
eine Lichtquelle durch- 
leuchtet, wobei dann 
die Bilder durch eine 
Linſe in vergrößertem 
Maßſtab auf einen 
Projektionsſchirm ge— 
worfen werden. 

Es war verſtänd— 
lich, daß ſich auch bei 
den Liebhaberphoto- 
graphen der Wunſch 
regte, kinematogra— 
phiſche Auf— 
nahmen ma- 
chen und wie— 


dergeben zu 9 5 N — = 


können. Dir | — = 
fer Wunſch 5 5 * W „„ 


wird jetztdurch Fig. 7. Tageslichtbetrachtungs-Apparat 
die finemato- fuͤr einen Filmſtreifen. 
graphiſchen 


Apparate, die die Firma Heinrich Ernemann in Dres- 
den in den Handel bringt, aufs beſte erfüllt. Unſere 
ſchon erwähnten Abbildungen beziehen ſich auf dieſe 
Apparate. 

Die Vorbereitungsarbeiten beim Laden der Kaſ— 
ſette, das Einſetzen derſelben, das Einſtellen, die Auf— 
nahme ſelbſt und das Entwickeln, kurz, die geſamten 
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zu einer kinematographiſchen Aufnahme erforderlichen 
Arbeiten ſind nicht größer als bei einer gewöhnlichen 
Plattenaufnahme. Die Belichtung des Films bei der 
Aufnahme wird mit Hilfe eines Schlitzverſchluſſes be- 
wirkt, und der Transportmechanismus iſt geradezu 
ein Meiſterwerk der Feinmechanik. 

Die Projektion des Kinobildes im dunklen Raum 
it außer auf einem Projektionsſchirm auf einem 
ſtraff geſpannten Leinentuch, einem Papierſchirm oder 
auf einer weißen Wand möglich. 

Der Projektionsapparat, von dem wir eine größere 
und eine kleinere Form bringen, beſitzt ein Laternen- 
gehäuſe mit Kondenſor und eine Lichtquelle. Durch 
das Laternengehäuſe werden die ſeitlichen Strahlen 
des Lichtes abgehalten. Der Kondenſor ſammelt ſie 
und wirft fie in einem Lichtbüſchel durch das Ob- 
jektiv auf den Schirm. Durch Drehen der Kurbel wird 
der Film fortbewegt und tritt an der Vorderſeite aus 
dem Apparat heraus, während die Bilder in ihrer 
Vereinigung als „lebendes Bild“ an der Wand er— 
ſcheinen. 

Ganz beſonders erwähnenswert iſt der Umſtand, 
daß die mit dem „Ernemann- Kino“ aufgenommenen 
und projizierten Bilder durchaus feſtſtehen und nicht 
flimmern. Dadurch kann man Vorführungen mit 
dieſem Apparate ſtundenlang betrachten, ohne daß 
das Auge gereizt wird, während die Bilder vieler 
großer Normalkinematographen derart flimmern, 
daß das Auge ſchon nach einer Schauſtellung von 
wenigen Minuten ermüdet, wenn nicht geradezu 
ſchmerzt. 

Sehr unterhaltend iſt außerdem der Betrachtungs— 
apparat für Tageslicht (Fig. 77. Man betrachtet bei 
ihm den eingeſchalteten Filmſtreifen durch eine Linſe, 
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dreht die Kurbel und ſieht nun die kinematographiſche 
Bilderreihe vorübergleiten. 

Wer aber nicht ſelbſt photographiert, der laſſe ſich 
vom Berufsphotographen ein Kinogramm anfertigen 
und lege die kleine Filmrolle in den wohlfeilen Kino- 
projektor oder in den Betrachtungsapparat und freue 
ſich der wohlgelungenen lebenswahren Bilder. 
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Hirſchjagd im Hochland. 
Von Alex. Cormans. 
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Mit 8 Bildern. Nachdruck verboten.) 


Dem echten Jäger, der dem edlen Sport mit 
ſeinem ganzen Herzen anhängt, bietet das 
köſtliche Weidwerk der erleſenen Genüſſe gar viele, 
keiner aber läßt ſich den aufregenden Freuden ver— 
gleichen, die mit der Pirſch auf den hochgeweihten 
„König des Waldes“ verbunden ſind. Vielleicht ſchon 
deshalb nicht, weil dieſe Jagd nicht nur in unſerem 
deutſchen Vaterlande, ſondern auch in anderen rot— 
wildgeſegneten Ländern Europas niemals zu einem 
Gemeingut der Sonntagsnimrode, der Wildſchlächter 
und Stümper werden, ſondern immer ein beneidens— 
wertes Vorrecht des weidgerechten Zägers bleiben 
wird. 

Freilich nicht bloß des weidgerechten, ſondern auch 
des mit irdiſchen Glücksgütern reichlich ausgeſtatteten 
oder mit vornehmen Verbindungen geſegneten, denn 
für gar manchen leidenſchaftlichen Fägersmann bleibt 
der Abſchuß eines auf der Höhe ſeiner Kraft und 
Schönheit ſtehenden Kapitalhirſches wegen mangelnder 
Gelegenheit zeitlebens eine unerfüllte Sehnſucht. Nur 
große, ſorglich gehegte Reviere, die nicht vom erſten 
beſten für ein paar hundert Mark jährlich zur beliebigen 
Ausbeutung erpachtet werden können, bergen ja dies 
edelſte Wild, und es wird nicht viele Zagdherren 
geben, die leichten Herzens einem anderen die ſchönſte 
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aller weidmänniſchen Betätigungen auf ihrem Revier 
überlaſſen. Wo dergleichen für Geld zu haben iſt, 
muß es mit Summen bezahlt werden, die nur der Reich- 
begüterte für die Befriedigung einer Liebhaberei opfern 
kann. 

Die Erlaubnis zum Abſchuß eines kapitalen Hirſches 


Phot. Sport & General. 
Aufbruch zur Jagd. 


wird oft genug mit mehreren tauſend Mark erkauft, 
und es gibt trotzdem immer noch viel mehr Leute, die 
gewillt find, ſolche Summen zu zahlen, als es Möglich- 
keiten gibt, die erſehnte Erlaubnis zu erlangen. Wem 
nicht etwa die Sonne einer fürſtlichen Gunſt leuchtet 
oder wer ſich nicht vielleicht der Freundſchaft eines 
Großgrundbeſitzers rühmen darf, der pflegt, wenn 
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ihm ſonſt feine Verhältniſſe derartige Liebhabereien 
geſtatten, um die Zeit, da die Hirſche zu ſchreien an- 
fangen, jenſeits der deutſchen Grenzpfähle nach einer 
Gelegenheit zur Pirſch auf den Hochgeweihten zu 
ſuchen, und namentlich die kleinen und großen unga— 
riſchen Magnaten find es, die aus ihren Rotwild- 
revieren durch den Verkauf von Abſchußlizenzen all- 
jährlich ein recht hübſches Stück Geld herausſchlagen, 
wobei es übrigens nicht immer ganz ſicher iſt, daß 
dem fremden Weidmann trotz zahlreicher Pirſchgänge 
der verheißene Kapitalhirſch auch wirklich zu Geſicht 
kommt. 

Auch das ſchottiſche Hochland iſt zur Herbſtzeit das 
Wanderziel gar manches deutſchen Jägers, den irgend— 
welche erfreulichen Beziehungen auf die altberühmte 
Gaſtfreundſchaft eines dort begüterten britiſchen Ariſto— 
kraten hoffen laſſen. Wen dieſe Hoffnung nicht täuſcht, 
der darf ſich in der Tat eine Häufung weidmänniſcher 
Freuden verſprechen, wie ſie ſich ihm anderswo nur 
unter den allerglücklichſten Umſtänden bieten würde. 

Die landſchaftlichen Schönheiten der Hochland- 
reviere ſind an ſich ſchon geeignet, jedem begeiſterten 
Naturfreund — und welcher rechte Jäger zählte ſich 
nicht zu ihnen! — das Herz weit aufgehen zu laſſen 
in andächtiger Bewunderung und hellem Entzücken. 
Der Szenerie unſerer deutſchen Gebirge nicht unähn— 
lich und doch durch einen gewiſſen großen Zug auf 
ſehr charakteriſtiſche Weiſe von ihnen verſchieden, im 
ganzen vielleicht mehr melancholiſch als heiter, aber 
ſelbſt in ihren ſchwermütigſten Partien von unver— 
gleichlichem Reiz der Luft- und Farbenſtimmungen, 
müſſen die Hochlande jedem unvergeßlich bleiben, der 
ſie je durchwanderte. Dem Weidmann aber gewähren 
ſie noch unendlich viel mehr als den Zauber einer ver— 
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ſchwenderiſch geſchmückten Natur, denn ſie ſind reich 
an jagdbarem Wild aller Gattungen und Arten, 
jo daß es wohlverſtändlich erſcheint, wenn der fport- 
liebende Engländer auf nichts anderes fo eifrig be- 
dacht iſt als darauf, ſich rechtzeitig eine Herbiteinla- 
dung ins Hochland zu ſichern. Der König ſelbſt läßt 
ſich gerne von einem feiner ſchottiſchen Freunde zu 
Gaſte bitten und für eine Weile von der allgemeinen 
Jagdleidenſchaft anſtecken, obwohl er bei weitem nicht 
für einen ſo paſſionierten Weidmann gelten kann wie 
ſein Schweſterſohn auf dem deutſchen Kaiſerthron. 

Im übrigen geht es natürlich auf den gaſtfreien 
Herrenſitzen um die Zeit der Hirſchbrunſt nicht viel 
anders zu als auf den Schlöſſern unſerer feudalen oder 
aus der Finanzariſtokratie hervorgegangenen Groß- 
grundbeſitzer, mit dem einzigen Unterſchied vielleicht, 
daß der Zuſchnitt im ganzen großartiger und die Be— 
teiligung des weiblichen Elements ſowohl am edlen 
Sport wie an den Freuden der Geſelligkeit noch leb- 
hafter iſt als bei uns. Die vornehme Engländerin iſt 
nämlich eine gute, ausdauernde und von echtem weid— 
männiſchen Geiſte erfüllte Jägerin, deren ſcharfes 
Auge und deren ſichere Hand oft geradezu zur Be— 
wunderung herausfordern, und für den deutſchen 
Jagdgenoſſen fehlt ihr zumeiſt weiter nichts als jene 
Fähigkeit, die durchweg auch dem männlichen Eng- 
länder abgeht, die Fähigkeit nämlich, die Freude am 
Weidwerk mit der tiefen und innigen Freude an der 
Natur zu verbinden, die man im Auslande recht leb— 
haft als eine Beſonderheit des deutſchen Gemütes 
erkennen lernt. 

Die Zeit der Hirſchbrunſt pflegt bei normalen 
Witterungsverhältniſſen in den erſten Oktobertagen 
zu beginnen. Noch wenige Wochen vorher würde 
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die Pirſch auf den Kapitalhirſch ein nahezu ausſichts— 
loſes Beginnen ſein, denn bis gegen Ende September 
halten ſich die ſtarken Tiere bis lange nach Eintritt 
der Dunkelheit in den verſteckteſten Dickungen ver- 
borgen, in die ſie ſich nach beendeter Aſung noch vor 


Schwieriges Anſchleichen. | 


Tagesanbruch wieder zurückziehen. Bei Büchſenlicht 
kommen ſie auch dem erfahrenen und mit den Ver— 
hältniſſen des Reviers vertrauten Beobachter nicht 
früher zu Geſicht, als bis ſich die Muttertiere an den 
gewohnten Brunſtplätzen zu ſammeln beginnen. Nach 
und nach geſellen ſich ſowohl die ſtarken wie die ge- 
ringeren Hirſche den ſchlanken Schönen zu, die vorder— 
hand in ihrem Benehmen noch durchaus nichts von 
Liebesſehnſucht erraten laſſen. 
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Iſt die Witterung warm oder regneriſch, jo herrſcht 
auch unter den männlichen Tieren noch für eine ge— 
raume Weile ein Zuſtand friedlicher Duldung. Sobald 
aber die kalten und trockenen Nächte kommen, iſt es 
damit jäh zu Ende. Dann vernimmt das geſpannt 


Heimkehr 


horchende Ohr des Weidmanns zum erſten Male den 
mächtigen, dumpfen, tieftönigen Schrei, der ſich mit 
keinem anderen Laut aus tieriſchen Kehlen vergleichen 
läßt, das „Orgeln“ des Platzhirſches, der ſein unan— 
taſtbares Herrenrecht verkündet und jeden zum Kampfe 
herausfordert, der ſich etwa mit verwegenen Rivalitäts— 
gelüſten tragen ſollte. 
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Im gut beſetzten Revier läßt die Antwort anderer, 
ihrer Stärke bewußter Kapitalhirſche nicht lange auf 
ſich warten, und vom Einbruch der Dunkelheit bis in 
die Morgenſtunden hinein währt wochenlang dies 
eigenartigſte und impoſanteſte aller Waldkonzerte, das 


— — — 


It der Beute. 


jedem Hörer unvergeßlich bleiben muß. Die ſchwächeren 
Hirſche ziehen ſich ohne Kampf von dem Rudel zurück, 
das ſich der Platzhirſch als eiferſüchtig und tyranniſch 
gehüteten Harem zuſammengetrieben, die ſtarken aber, 
die noch unbeweibt umherſchweifen, folgen dem mit 
gleicher Wut erwiderten drohenden Streitruf, und wo 
die Nebenbuhler zuſammentreffen, da ſpielt ſich un— 
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fehlbar einer jener oft geſchilderten Kämpfe ab, bei 
denen mit aller Erbitterung leidenſchaftlichſter Eifer 
ſucht bis zur völligen Niederlage des ſchwächeren 
Gegners gerungen wird. 

Die Beobachtung der leicht zu ermittelnden Brunſt— 
plätze geſtattet dem Zagdheren um dieſe Zeit, feinen 
Wildſtand völlig zu überſehen und die Hirſche aus- 
zuwählen, die ohne Schaden für den Beſtand ab- 
geſchoſſen werden können oder zu ſeiner zweckmäßigen 
Hege abgeſchoſſen werden müſſen, denn von einer 
rohen und zweckloſen Tierſchlächterei iſt in einem mit 
Liebe und Verſtändnis gepflegten Revier natürlich 
niemals die Rede. Die Zahl der zur Kugel verurteilten 
Geweihträger iſt auch bei reichem Beſtande darum 
alljährlich nur eine verhältnismäßig geringe, und der 
Jagdgaſt, dem eines dieſer Stücke zum Abſchuß über— 
laſſen wird, darf darin eine freundſchaftliche Aus- 
zeichnung von nicht geringer Bedeutung erblicken. 

Selbſtverſtändlich wird ſie immer nur dem zuteil 
werden, der hinlänglich als weidgerechter Jäger er- 
probt worden iſt, denn die Pirſch auf den Edelhirſch 
iſt nichts für Anfänger und Stümper. Daß er nur 
mit der Kugel erlegt werden darf, bedarf nicht erſt der 
Erwähnung, und wer ſein Wild liebt, wird den König 
des Waldes nie einem anderen Rohre preisgeben als 
dem des ſicherſten Schützen. Für den aber ſchließt 
dieſe Jagd alles in ſich ein, was das edle Weidwerk 
an hohen Freuden überhaupt zu gewähren hat, und 
es wird ihm wahrlich nicht leicht gemacht, die erſehnte 
und vielbeneidete Trophäe zu erringen. 

Wenn in einer kalten Herbſtnacht das gewaltige 
Orgeln der Hirſche in faſt ununterbrochener Folge 
die ſtillen Hochlandtäler durchhallt, gilt es ſchon ge— 
raume Zeit vor Beginn der erſten Morgendämmerung 
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aufzubrechen, um möglichſt ſchon bei Büchſenlicht zur 
Stelle zu ſein. Die Entfernung bis zu einem der von 
den Waldhegern erkundeten Brunſtplätze iſt in aus— 
gedehnten Revieren oft eine ſehr beträchtliche, ſo daß 
man's im Hochland liebt, ſie im Sattel zurückzulegen. 
Der letzte Teil des Weges durch den erwachenden Wald 


Grad aufs Blatt. 


freilich muß immer zu Fuß und mit jener Behutſamkeit 
gemacht werden, die nur eine Frucht gründlicher 
weidmänniſcher Erfahrung ſein kann, denn ſelbſt in 
der zornigſten Erregung und im wildeſten Kampfes— 
eifer bewahrt der Edelhirſch ſeine Vorſicht und die 
Schärfe ſeiner Sinne in ſolchem Maße, daß die aller— 
geringſte Unachtſamkeit des Pirſchenden unfehlbar 
alle Hoffnung auf eine glückliche Jagd vernichtet. 
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Das verräteriſche Knacken eines unter dem ſchleichenden 
Fuße brechenden Zweigleins genügt ſchon auf weite 
Entfernung hin, den Gefährdeten ſtutzig zu machen 
und zu raſcher Flucht zu beſtimmen. gſt aber vollends 
die Windrichtung nicht auf das genaueſte erkundet, ſo 
daß die Tiere Witterung von der Annäherung menſch— 


Ein weiblicher Nimrod. 


licher Weſen erhalten, fo iſt an ein Herankommen bis 
auf Schußweite gar nicht mehr zu denken. Der Weid- 
mann hat dann eben nur noch das zweifelhafte Ver— 
gnügen, den Platzhirſch — vielleicht neben ſeinem 
eben noch auf Tod und Leben bekämpften Gegner — 
in mächtigen Fluchten davonjagen zu ſehen, gefolgt 
von dem Rudel der bis dahin in der Rolle neugieriger 
Zuſchauerinnen verharrten weiblichen Tiere. 
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Ver jih aber in vollkommener Lautloſigkeit, mit 
tunlichſt verhaltenem Atem, gegen den Wind bis zu 
einem gedeckten Plätzchen heranzupirſchen weiß, wie 
die männlichen und weiblichen Schützen auf unſeren 
nach dem Leben aufgenommenen Bildern, der wird 
oft genug mit Gefühlen höchſter Aufregung und 


Erſter Pirſchverſuch. 


Spannung einen jener Kämpfe verfolgen können, wie 
ſie namentlich in den erſten Morgenſtunden beim Be— 
ginn der Brunſtzeit zwiſchen dem Platzhirſch und einem 
nach ſeiner beneidenswerten Stelle lüſternen Neben— 
buhler ausgefochten werden. Ein vollkommeneres Bild 
von Schönheit, Kraft, todesverachtendem Mut und flam- 
mender Leidenſchaft, als es dieſe beiden, einander 
faſt immer nahezu ebenbürtigen Gegner darbieten, 
läßt ſich wohl kaum denken. 
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Mit den Vorderläufen wild den Boden ſtampfend 
oder ſie feſt in ihn einſtemmend, ſchlagen die Hirſche 
krachend ihre Geweihe zuſammen, heißer Dampf ent- 
ſtrömt ihren Nüſtern, ihre Flanken fliegen, und der 
maßloſe Zorn glüht in ihren großen, weit vortre— 
tenden Augen. Hie und da wohl geſchieht es, daß 
ſie ſich voneinander löſen und um ein paar Schritte 
zurückweichen. Aber ehe nicht einer von ihnen ſeine 


; . — Phot. Sport & e 
Das Aufbrechen eines erlegten Hirſches. 
Kräfte gänzlich erſchöpft fühlt, iſt der Waffengang 
nicht zu Ende. Mit den Spitzen der Geweihe den 
Boden aufreißend, gehen ſie immer von neuem 
aufeinander los, und es iſt ſattſam bekannt, daß 
das Duell nicht ſelten mit der tödlichen Verwundung 
eines oder gar beider Nebenbuhler endet. In der 
Mehrzahl der Fälle allerdings kommt es nicht bis zu 
einem ſo tragiſchen Ausgang. Hat einer der Hirſche 
hinlänglich die Überlegenheit des anderen gefühlt, ſo 
ſucht er plötzlich ſein Heil in eiliger Flucht, verfolgt und 
mißhandelt von dem triumphierenden Sieger. 
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Der Schuß auf den für die Kugel beſtimmten 
Kapitalhirſch ſoll immer ſo angebracht werden, daß das 
durch das Blatt ins Herz getroffene Opfer entweder 
ſchon im Feuer oder doch nach wenig Sätzen ſterbend 
zuſammenbricht. 

Wer ſeines Auges und ſeiner Hand nicht ſicher 
genug iſt, um das fertig zu bringen, wer bei mangeln- 
dem Licht oder aus zu weiter Entfernung ſchießt, 
der darf keinen Anſpruch auf den Ehrentitel eines 
rechten Weidmannes erheben, ihm gebührt der Sieges 
preis des grünen Bruches nicht, den der paſſionierte 
Jäger höher ſchätzt als eine Ordensauszeichnung, und 
wenn er nicht aller menſchlichen Empfindung bar iſt, 
wird ihn der angeſchoſſene, vielleicht erſt nach furcht- 
baren Qualen verendete Hirſch in der Erinnerung 
noch lange mit dem ſchmerzlich anklagenden Blich 
feiner fchönen, gebrochenen Augen verfolgen. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 


Wie eine Hausfrau die Dienſtbotenfrage löſen wollte. — 
Nach mannigfachen Verſuchen mit Mädchen aus aller Herren 
Ländern und jeglichen Alters war Frau Schuldirektor Meyer 
wieder einmal ohne Dienſtboten. In dieſer großen Not legte fie 
ſich die ſchwierige Frage vor, ob ſie am Ende nicht ſelbſt die 
Arſache des ſtetigen Wechſels der Dienſtboten ſei, indem fie 
vielleicht die Mägde zu ſtreng behandle, bloß ihre Fehler rüge, 
ihre Vorzüge aber nicht würdige. Auch ihr Mann meinte jedes- 
mal: „Behandeln muß man die Leute können — ordentlich be— 
handeln! Dann geht's.“ 

Nun, er hatte leicht reden. Ihm ſtand ein Strafrecht über 
ſeine Untergebenen zu, während ſie über die faulen, zänkiſchen 
und gefallſüchtigen Mädchen gar keine Gewalt hatte. Als ſie 
am Ende dieſer Erwägung angelangt war, kam ihr plötzlich 
ein guter Einfall. Za, fo wollte fie es von nun an machen, 
nach einer ganz neuen, genialen Methode. Ihr Plan war 
in der Hauptſache ein kombiniertes Syſtem von Belohnungen 
und Beſtrafungen. Jedes Mädchen ſollte außer dem regel— 
mäßigen Lohne ein „Aufführungsgeld“ von monatlich fünf 
Mark erhalten, natürlicherweiſe nur dann, wenn die Auf— 
führung nichts zu wünſchen übrig ließ. Anderſeits ſollte aber 
auch für jedes Mißfallen eine kleine Geldſtrafe auferlegt werden, 
die vom Aufführungsgeld abzuziehen war. 

Dieſe neue Methode entzückte Frau Meyer dermaßen, daß 
ſie ſogleich ein Notizbuch kaufte, auf deſſen erſte Seite ſie mit 
großen Buchſtaben das Wort „Aufführungsvormerk“ fäuber- 
lich ſchrieb. Die nächſte Seite erhielt die Überſchrift „Köchin“, 
auf einer weiteren ſtand „Stubenmädchen“. 

Schon am nächſten Morgen rückten zwei neue Mädchen 
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ein. Frau Meyer erklärte ihnen zunächſt ihr neues Syſtem 
und zeigte ihnen das Vermerkbuch. Die Dienſtboten ſchienen 
darüber ſehr erfreut zu ſein, und die Köchin meinte ſogar, 
fie werde keinen Pfennig von der Prämie verlieren. Über 
dieſen guten Vorſatz war Frau Meyer ganz gerührt, und ſie 
ſeufzte erleichtert auf, denn nun konnte ſie endlich ſagen, daß 
ſie das Dienſtbotenelend endgültig losgeworden ſei. 

Sie hatte natürlich eine fein abgeſtufte Strafordnung aus- 
gearbeitet, die alle möglichen Vergehen wider die Zucht und 
Ordnung vorausſah, und nach der zum Beiſpiel für jede Minute 
Verſpätung eine Strafe von fünf Pfennig zu zahlen war. 

Herr Meyer war über die Nachricht, daß ſich abermals zwei 
Dienſtboten gefunden hatten, die es mit ſeiner Frau ver— 
ſuchen wollten, ſehr erfreut und erklärte ſich, ſoweit er dieſes 
Recht ausüben durfte, mit der neuen Ordnung einverſtanden; 
freilich, die Strafen fand er etwas zu hoch bemeſſen, was 
ihm die ſeine Männlichkeit verletzende Bemerkung eintrug, daß 
er eigentlich von der wahren Difziplin noch immer keine Ahnung 
habe. | 

Am nächſten Morgen, dem erften mit der neuen Ordnung, 
ſchliefen die Dienſtboten zu lange und kamen eine volle Stunde 
zu ſpät herunter. Frau Meyer war darüber hoffnungslos 
niedergeſchlagen. Sechzig Minuten Verſpätung machte drei 
Mark Strafe, mehr als die Hälfte des „Aufführungsgeldes“ 
war mit einem Schlage verloren. Eine Konferenz in der Küche 
endete mit dem Ergebniſſe, daß dieſes Vergehen noch einmal 
ungeahndet bleiben ſollte und ein neuer Anfang zu machen 
war. 

Das geſchah um halb neun Uhr. Um halb zwölf glitt Frau 
Meyer auf der Treppe aus, weil das Stubenmädchen dort 
Waſſer vergoſſen und nicht aufgewiſcht hatte. Glücklicherweiſe 
hatte Frau Meyer das Stiegengeländer rechtzeitig erfaßt und 
war ohne ernſten Schaden davongekommen. Aber was ſie 
dem Stubenmädchen ſagte, war ſehr ausgiebig und kann nicht 
mitgeteilt werden, bis auf den Schluß, der alſo lautete: „Sie 
unverſchämte, nichtsnutzige Perſon! Ihr ganzes Aufführungs- 
geld iſt verwirkt. Verſtanden!“ 

1910. VI. 14 
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Daraufhin ging das Mädchen die Stiege hinauf, zog in 
ihrer Kammer ihre Jacke an, ſetzte den Hut auf, nahm die 
Schachtel für den Hut, in der zwei Kraftwagenreifen neben- 
einander Platz gehabt hätten, in die Hand und verließ das 
Haus für immer. 

Es war eine wohltuende Überraſchung für Frau Meyer, 
als die Köchin ihre Partei ergriff und erklärte, die Gnädige 
könne froh ſein, dieſes Stubenmädchen ſo bald losgeworden 
zu ſein, denn was ſie hinter dem Rücken der Frau über das 
Aufführungsgeld geſagt habe, überſteige alle Grenzen. „Z aber 
bin ganz einverftanden mit Ihrer Idee, gnädige Frau, und i 
ſchätzet's no beſſer, wenn die Gnädige mir die fünf Mark im 
voraus gäbet. Es wär' auch beſſer ſo, denn ſchaun S', gnädige 
Frau, wenn i jede Straf' von die fünf Mark bar bezahlen muß, 
nacha wirkt's viel mehr. Dös macht ma ja gar nix, wann 
ma was entzog’n wird, was i gar nia g' habt hab'.“ 

Teils aus dem Grunde, weil die Theorie der Köchin wirklich 
etwas für ſich hatte, teils deshalb, weil Frau Meyer fürchtete, 
die Köchin könnte einwenden, ſie werde trotz ihrer guten Vor— 
ſätze und der Mithilfe beim Ausbaue des neuen Reglements 
ſchmählich behandelt, händigte ſie ihr fünf bare Mark ein und 
gab ihr überdies die Erlaubnis, einen Brief zur Poſt zu bringen, 
mit dem eine gute Freundin der Köchin aufgefordert werden 
ſollte, die durch den Abgang des Stubenmädchens freigewordene 
Stelle einzunehmen. 

„Das Mädchen iſt ja ein wahrer Schatz!“ ſagte Frau Meyer, 
als ſie, am Fenſter ſtehend, die Köchin mit dem Briefe in 
der Hand um die Ecke biegen ſah. 

Aber um halb zwölf Uhr nachts brachten zwei Schutzleute 
die Köchin in ſchwer berauſchtem Zuſtande heim. Frau Meyer 
ließ natürlich dieſes Ungeheuer nicht mehr über ihre Schwelle, 
worauf die Schutzleute die Berauſchte wieder in ihre Mitte 
nahmen und auf die Wachſtube brachten. 

So ſchnell hatte Frau Meyer noch niemals ihre Dienſtboten 
verloren. Ihr Gatte ſchob die Schuld auf das unlogiſche Syſtem 
der Behandlung, was Frau Meyer ſehr betrübte, denn ſie 
hatte damit allen Hausfrauen der Welt helfen wollen. 
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Aber ſie warf die Flinte nicht vorſchnell ins Korn. An 
dem Scheitern des erſten Verſuches waren doch nur die beiden 
elenden Geſchöpfe ſchuld. Sie nahm deshalb wieder zwei neue 
Dienſtboten unter den gleichen Bedingungen auf, nachdem 
ſie ihnen die Vorzüge der neuen Hausordnung eingehend 
erläutert hatte. 

Am Ende des erſten Monats waren der Köchin dreißig, 
dem Stubenmädchen fünfzig Pfennig als Prämie zu zahlen. 
Sie waren über dieſe „Auszeichnung“ nicht wenig erboſt, 
gaben ihrem Unwillen ſehr vernehmlich Ausdruck und weigerten 
ſich, ihre Belohnungen anzunehmen. Das Stubenmädchen 
war insbeſondere entrüſtet, weil ſie in ihrer Rechnung eine 
Wark als Strafe dafür fand, daß fie dem Azorl der Gnädigen 
einen Fußtritt verſetzt hatte. Doch weil Weihnachten nicht 
mehr weit war, gelang es der Hausfrau ſchließlich, die beiden 
Mädchen zum Nachgeben zu überreden und zur Annahme der 
verdienten Prämien zu bewegen. 

Kaum hatte jedoch Frau Meyer die Küche verlaſſen, ala 
fie das Auffallen eines Tellers auf den fteinernen Fußboden 
hörte. Sie kehrte ſchnell um und ertappte die Köchin beim 
Aufheben der Scherben. 

„Aber Rieke, Rieke!“ ſagte die Hausfrau und griff nach dem 
Vermerkbuche. „Das macht dreißig Pfennig!“ 

„Was? Dreißig Pfennig für einen ſo ordinären Teller!“ 
rief die Köchin aus. „Da ſchreiben ©’ nur gleich ſechzig Pfennig 
auf!“ 

Und ein zweiter Teller zerſchellte krachend auf den Stein- 
flieſen. | 

Für eine derartige Untat war eine Mark Strafe feſtgeſetzt. 
Doch Frau Meyer fand es für gut, dieſe Strafe vorläufig 
nicht einzutragen, was allerdings nicht hinderte, daß das weitere 
Sündenregiſter der beiden Mädchen einen ſchrecklichen Umfang 
annahm. Die Hausfrau verzeichnete die Vorfälle, wie ſie 
ſich zutrugen, und als ſie am Schluſſe des Monats die vor— 
geſchriebene Addition vornahm, fand ſie zu ihrem Entſetzen, 
daß das „Aufführungsgeld“ in beiden Fällen nicht nur ver— 
braucht war, ſondern daß ihr die Köchin achtzehn Mark zwanzig 


212 Mannigfaltiges. 2 


Pfennig und das Stubenmädchen zwölf Mark dreißig Pfennig 
an Strafgeldern ſchuldeten. ö 

Da lief Frau Meyer zu ihrem Manne und bat ihn um 
alles in der Welt, nur einmal in die Küche zu gehen und den 
Dienſtboten den Standpunkt klarzumachen. 

Sie hatte ihre Bitte kaum vorgetragen, als ein lautes Ge— 
heul aus der Küche erſcholl. Als das Ehepaar die Küche betrat, 
erblickten ſie die Köchin in einem raſenden Tanze auf einem 
Beine rund um den Tiſch herum. Dann fiel die Unglückliche 
auf einen Stuhl nieder. Sie hatte einen Keſſel mit heißem 
Waſſer umgeſtoßen und ſich dabei den rechten Fuß ſtark ver— 
brüht. Der herbeigerufene Arzt ſtellte Brandwunden zweiten 
Grades feſt, ordnete die Überführung der Köchin in das Rranten- 
haus an und machte pflichtgemäß die Anzeige an die Unfall- 
verſicherungsanſtalt. 

Schon am nächſten Tage erſchien ein Beamter dieſer An- 
ſtalt bei Herrn Meyer und erklärte ihm, daß kein Pfennig 
Anfallrente gezahlt werde, weil die Köchin zu Protokoll ge— 
geben habe, daß ſie fünfunddreißig Mark Lohn beziehe, während 
fie von ihrem Dienſtherrn mit dreißig Mark Lohn angemeldet 
worden ſei. Für eine unrichtige Angabe des Lohnes ſei 
übrigens eine hohe Geldſtrafe feſtgeſetzt, um deren Eintreibung 
die zuſtändige Behörde bereits erſucht würde. 

Von dieſem Unglückstage an gab Frau Meyer weitere 
Bekehrungsverſuche mit ihrem Syſtem auf, denn fie war 
von dem Wahne gründlich geheilt, daß es ihr möglich 
ſei, Dienſtboten länger als vier Wochen an das Haus zu 
feſſeln. A. E. 

Die ewige Braut. — Eine eigenartige Sitte herrſcht in der 
Bretagne, in der Umgegend von Pont-l' Abbé. In der Be— 
völkerung lebt ein alter Aberglaube fort, nach dem keine Ehe— 
ſchließung vom Glück geſegnet wird, vor der nicht der Bräuti— 
gam bei der Braut eine beſtimmte Summe, die je nach ſeinen 
Verhältniſſen ſich zwiſchen fünfzig und fünfhundert Franken 
zu halten hat, gewiſſermaßen als Kaution hinterlegt. Das 
Geld wird der Braut am Tage der Verlobung ausbezahlt; 
ſcheitert der Heiratsplan, ſo verliert der Bewerber ſeine Kaution, 
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und die Braut behält ſie ſozuſagen als Entſchädigung für 
die entgangene Heirat. 

| Aber wenn auch die Mehrheit der Bevölkerung an dem 
Glauben feſthält, daß dieſe ſeltſame Einrichtung nur dazu 
diene, die Glücksgöttin den jungen Eheleuten günſtig zu ſtimmen, 
ſo fehlt es doch nicht an anderen, die die praktiſche Seite 
dieſes Brauches mit ſcharfem Blick erkennen. Zu dieſen zählte 
jedenfalls ein junges Mädchen aus Pont-l' Abbé, die jahrelang 
in ihrer Gegend berühmt war und nicht ganz ohne Grund 
den Titel der „ewigen Braut“ führte. Sie war insgeſamt 
nicht weniger als ſiebenmal verlobt, und immer war es ihr ge- 
lungen, noch vor der Ehe ihre Heiratskandidaten mit einem fo 
unüberwindlichen Mißtrauen gegen das künftige Eheglück zu 
erfüllen, daß der eine wie der andere freiwillig verzichtete 
und lieber ſeine Kaution im Stich ließ, als mit der „ewigen 
Braut“ vor den Altar trat. Ihre ſieben Brautſchaften 
hatten dem jungen Mädchen eine für ihre Verhältniſſe recht 
anſehnliche Summe eingebracht. Freilich ſtockte endlich die 
Einnahmequelle, denn nach dem ſiebenten wollte ſich kein 
achter Bewerber mehr finden. 

Die jungen Burſchen der Gegend waren nun nicht wenig 
verblüfft, als eines Tages bekannt wurde, die „ewige Braut“ 
würde nun doch noch heiraten. Der glückliche Bräutigam war 
ein Matrofe, der vier Jahre lang zur See geweſen war und nun 
heimkehrte, die Geliebte vor den Altar zu führen. Die beiden 
waren ſchon ſeit Jahren einig, und die „ewige Braut“ hatte 
ihre ſieben offiziellen Verlobungen nur inſzeniert, um auf 
dieſem praktiſchen Wege eine Mitgift zuſammenzubringen, 
mit der fie ihren wirklichen Bräutigam angenehm über- 
raſchen wollte. ö O. v. B. 

Neue Erfindungen. I. Bleiſtiftſicherheitshal- 
ter. — Bleiſtifte, Füllfederhalter uſw. werden meiſtens in 
der Weſten- oder Bruſttaſche getragen, aus denen fie beim 
Bücken oder ähnlichen Körperbewegungen herausfallen und 
vielfach verloren gehen. Dies zu verhindern, hat die Firma 
F. A. Heinze in Leipzig, Eliſenſtr. 42, einen Bleiſtiftſicherheits- 
halter geſchaffen, der den Namen „Sherlock hält ihn feſt“ er- 
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halten hat. Die Neuheit ſtellt eine Hülſe dar, deren Ende in 
einen federnden, ſpiralförmig gebogenen Bügel ausläuft, der 
mit einer leichten Kehlung verſehen iſt, um ein Verletzen der 
Taſche beim Einführen zu verhüten. Die Hülfe iſt zum Aus- 
einanderbiegen aufgeſchlitzt, um ein Verwenden für Schreib- 


— 


Bleiſtiftſicherheits halter. 


inſtrumente verſchiedener Stärke zu ermöglichen. Der mit 
einer ſolchen Hülſe ausgeſtattete Bleiſtift wird ſo in die Taſche 
geſteckt, daß der ſich an den Bleiſtift ſtraff andrückende federnde 
Bügel außen über den Rand der Weſtentaſche geſchoben wird, 
womit ein abſolutes Feſthalten des Bleiſtiftes an der Taſche 
erreicht wird und ein Verlieren desſelben beim Bücken uſw. 
vollkommen ausgeſchloſſen iſt. Die eigenartig ſpiralförmige 
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Anordnung des Bügels erleichtert weſentlich das Einſtecken des 
Schreibſtiftes in die Taſche, ſowie das Herausziehen desſelben 
und verhindert ein Zerreißen der Taſche. 

II. Autovibrator für Vibrationsmaſſage. 
— Bei verſchiedenen Krankheiten hat ſich die Vibrationsmaſ⸗ 
ſage als äußerſt zweckdienlich erwieſen, ſo zum Beiſpiel bei 
Kopfweh, Migräne, Schlafloſigkeit, Schwindel, Ohrenſauſen, 

Naſenkatarrh, Magenkatarrh, Verſtopfung, Nervoſität, Gicht, 
Rheumatismus, Lähmungen uſw. Als Apparat hierfür iſt 
der „Autovibrator“, eine Erfindung des däniſchen Arztes 


Autovibrator fuͤr Vibrationsmaſſage. 


Dr. Johanſen, von vorzüglicher Wirkung; er wird in idealer 
Vollkommenheit durch die Firma Wilhelm Lindners Nachfolger 
in Eiſenberg, S.A., in den Handel gebracht. Der Autovibrator 
iſt leicht und klein, in feiner Handhabung äußerſt bequem 
und gibt ſowohl Reibevibrationen wie Stoßvibrationen und 
eine Miſchung dieſer beiden Maſſagearten. Die Regulierung 
der verſchiedenen Stärkegrade geſchieht leicht, exakt, abſtufbar 
und iſt unveränderlich einzuſtellen. Die die Vibration hervor- 
rufenden Schwungkörper ſind einerſeits ſelbſt geſchützt im 
Metallkaſten untergebracht, anderſeits wird dadurch der Pa— 
tient vor unbeabſichtigten Verletzungen geſchützt. Die Vibra— 
tionsmaſſage wird auch für Geſunde als ſtimulierendes und 
ſtärkendes Erfriſchungsmittel nach körperlichen oder geiſtigen 
Anſtrengungen angewandt, fo zum Beiſpiel haben eine Rücken- 
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vibration bei Müdigkeit, eine Kehlkopfvibration nach vielem 
Sprechen, eine Fußvibration nach längerem Marſche, Vibration 
der ermüdeten Muskeln nach Sportübungen immer eine wohl- 
tuende Wirkung. 

Eine böſe Faſtnachtsfeier. — Im Fahre 1570 fand in 
Waldenburg im Hohenlohiſchen eine Faſtnachtsfeier ſtatt, die 
noch lange in der Erinnerung der dortigen Bewohner blieb. 

Der hohenloheſche Hofprediger Apin erzählt in feinem Tage- 
buche über dieſes Ereignis folgendes: „Anno 1570 den 7. Fe- 
bruari iſt's zu Waldenburg übel hergegangen; hat ſich ein 
leidiger Fall begeben, da hat der leidige Satan aus Gottes 
Verhängnis eine ſchröckliche Tragoedien und Spectacul an- 
gerichtet, und als ein arger Schadenfroh fein Müthlein nach 
Luſt gekühlet; darum ſoll man ihn nit über die Tür malen, 
noch zu Gaſt laden, denn er kommt wohl von ſelbſt, oder wo 
er gleich ſelbſt nit hinkommt, da ſchickt er ſeine Boten hin. 
Damals waren zu Waldenburg in der Faſtnacht, neben den 
Grafen und neben denen von Adel bei einander neun Grä— 
finnen, deren etliche vermummten ſich mit einem engliſchen 
ſchönen Habit, gingen daher in ganz weißer Kleidung mit 
weißen papiernen Flügeln, wie man die Engel pfleget zu 
malen, und trugen auf ihren Häuptern weiße papierne Kronen, 
drinnen kleine Wachslichtlein brannten und leuchteten, da- 
gegen vermummten ſich die Herren und der Adel mit einem 
ſcheußlichen Habit, ließen an ihre Hofen und Wammes, Armen 
und Beinen, dick Werg von Flachs mit Faden ſtark annähen 
und anknüpfen, daß fie hereintraten zottig und zerlumpt, 
wie man die Teufel und ſchwarzen Höllenhund pfleget zu 
malen. Indem ſie nun nach gehaltenem Tanz bei nächtlicher 
Weile um Schlag zehn auf dem oberen Saal bei dem Licht 
kniend einander einen Mummentanz bringen und mit dem 
Licht nicht fürſichtig umgehen, da gehet vom brennenden Licht 
das Werg unverſehens an, bald da wird auf dem Saal ein 
großer Tummult und Auflauf, ein großer Schreck, Schreyen 
und Klagen. Kuntz von Velberg giebt bald die Flucht, und 
alſo vermummt ſpringt er die Treppen herab, daß er unverſehrt 
davon kommt, und von den anderen nit angeſteckt wird; aber 
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Valentin von Berlichingen und Simon von Neudeck, auch Graf 
Albert von Hohenlohe verbrennen ſo hart, daß ſie lange 
liegen müſſen. Graf Georg von Tübingen empfähet das 
Nachtmahl den 22. Februar, darnach, am 5. März, da ihm 
unverſehens ein anderer und neuer Zufall zum Brand ge- 
ſchlagen, ſtirbt er um acht Uhr vormittags. Mein gnädiger 
Herr Graf Eberhard von Hohenlohe verbrannte ſo hart, daß 
man ihm hernach den 21. und 22. Februar alle Finger an beeden 
Händen mußte vornen abſchneiden, empfing den 29. Februar 
das hochwürdige Abendmahl; hernach den 9. März ſtirbt er 
in der Frauenzimmerſtuben und wird den 11. zu Oehringen 
in der Stiftskirchen begraben. Den 14. März ließ ſich Graf 
Albrecht von Hohenlohe wieder heim nach Neuenſtein fah- 
ren, und iſt mit Rat und Hülf feiner Frau wieder auf- 
kommen.“ . 
Das Geſpenſterſehen. — Die Reihe der Geſpenſterſeher 
möge kein anderer eröffnen als Goethe. In feiner Selbſt— 
biographie und auch ſonſt in ſeinen Schriften finden ſich 
viele Hinweiſe darauf, daß Goethe Erſcheinungen ſah, die 
in Wirklichkeit nicht vorhanden waren. Nur jenen be— 
kannten Fall aus der Seſenheimer Zeit will ich mit ſeinen 
eigenen Worten anführen, wobei ich hervorhebe, daß das 
geſchilderte Traumbild bei offenen Augen ſich unmittelbar 
nach einer ſeeliſchen Erſchütterung ſtärkſter Art, nach dem end- 
gültigen Abſchied von Friederike, abſpielte. Goethe berichtet: 
„Ich ſah nämlich, nicht mit den Augen des Leibes, ſondern des 
Geiſtes, mich mir ſelbſt denſelben Weg zu Pferde wieder ent— 
gegenkommen, und zwar in einem Kleide, wie ich es nie ge— 
tragen: es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald ich mich 
aus dieſem Traume aufſchüttelte, war die Geſtalt ganz weg.“ 
Hier haben wir ein typiſches Bild von Geſpenſterſehen 
am hellen Tage, welches um ſo mehr in die Wagſchale fällt, 
als es von einem Manne ſtammt, der zeitlebens die große 
Kunſt verſtand, ſcharf zu beobachten. Es fällt ſofort ins Auge, 
worin der große Unterſchied zwiſchen dieſer Form des Ge— 
ſpenſterſehens und den Geſpenſtern des Köhlerglaubens be— 
ſteht. In letzterem Falle handelt es ſich zumeiſt nur um Pro— 
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dukte der Angſt, um falſche Deutungen tatſächlicher Sinnes- 
eindrücke. Der Abergläubiſche ſieht ein weißes Laken für 
ein Geſpenſt an, eine harmloſe Fledermaus, die vorüberhuſcht, 
wird in ſeiner angſterfüllten Phantaſie zum rieſenhaften 
Angetüm und dergleichen mehr. 

Das find Dinge, die einer ernſten wiſſenſchaftlichen MWür- 
digung kaum wert ſind. Will man ſie in das Syſtem unſerer 
Sinneswahrnehmungen einreihen, ſo gehören ſie zu den 
Illuſionen als eine beſondere Form der Angſtilluſion. Als 
„Illuſion“ bezeichnen wir nämlich die falſche Einſchätzung 
einer wirklich vorhandenen Sinnesempfindung. Sie tritt be- 
fonders dann auf, wenn — wie im Dunkel der Nacht — einzelne 
unſerer Sinne, beſonders der Geſichtſinn, ganz oder doch 
zum größten Teil ausgeſchaltet find, während irgendwelche 
Ereigniſſe eine Anſpannung anderer Sinnesteile bewirken, 
des Taſt- und Gehörſinnes, die, im gewöhnlichen Leben 
für ſolche Fälle weniger gebraucht und darum weniger 
geübt, viel leichter zu einer falſchen Auslegung kommen. 
Geſellt ſich ein ängſtliches Gemüt hinzu, welches ohnehin 
zum Geſpenſterglauben neigt, fo wird das Abenteuer aus der 
vierten Dimenſion bald gefunden ſein. ö 

Ein eigenes Erlebnis, das mir einſt paſſierte, mag hier als 
Beiſpiel eingeſchaltet werden. Einſt mußte ich auf einer Reiſe 
in einem kleinen Städtchen übernachten, wo nur ein düſteres, 
altväteriſch eingerichtetes Stübchen in dem einzigen Wirts- 
hauſe aufzutreiben war. Ein altes Bett, natürlich mit ſchweren 
Federkiſſen, ein wackeliger Tiſch, der zugleich als Waſchtiſch 
dienen mußte, eine der ſchweren, niedrigen altväteriſchen 
Laden, wie man ſie noch in Bauernhäuſern findet, und zwei 
Seſſel bildeten das ganze Mobiliar. Ein Ofen war nicht vor- 
handen, und in der meiſt unbewohnten Stube war es bitter 
kalt, ſo daß ich mich beeilte, das Licht auszulöſchen und unter 
die Dede zu ſchlüpfen, die ich bis zum Halſe hinaufzog. Dann 
ſchlief ich ein. j 

Ich hatte noch nicht lange gefchlafen, als ich plötzlich er- 
wachte. Es war mir vorgekommen, als hätte eine leichte Hand 
mein Geſicht geſtreift, im gleichen Augenblick fühlte ich auch, 
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wie die Dede mit Gewalt gegen das Fußende des Bettes fort- 
gezogen wurde, und dann folgte ein dumpfer, einem Bijtolen- 
ſchuß ähnlicher Knall. Ich glaubte, geträumt zu haben, zog 
die Decke wieder hoch und verſuchte einzuſchlafen. Aber eben, 
als ich im Begriffe war, dies zu tun, wiederholte ſich das 
Ereignis in derſelben Reihenfolge: erſt die leichte Berüh- 
rung des Geſichtes, dann das Fortziehen der Decke und 
zum Schluß der Piſtolenſchuß. Ich geſtehe, daß die Sache 
mir tatſächlich unheimlich wurde. Da ich aber an Geſpenſter 
abſolut nicht glaube und dank meiner naturwiſſenſchaft- 
lichen Schulung gewohnt bin, kein Urteil ohne genaue Be- 
obachtung zu fällen, entſchloß ich mich kurz, der Sache auf 
den Grund zu gehen. Ich machte Licht und fand bald des 
Rätſels Löſung. Das Fußende der Bettdecke hatte ſich zwiſchen 
die Lade und den Deckel eingeklemmt, ſo daß beim Empor— 
ziehen jedesmal der Deckel ein Stück emporgehoben wurde. 
Sowie ich aber die Dede losließ, der Zug alſo aufhörte, fiel 
der Oeckel zu — das war der Piſtolenſchuß. Gleichzeitig wurde 
die Decke gegen das Fußende hin mitgezogen. Die Geijter- 
hand aber, welche mein Geſicht geſtreift hatte, entpuppte ſich 
als ein harmloſes Endchen Band, das jedesmal ſeinen Weg 
gerade über mein Geſicht nahm. Zch bin überzeugt, daß dieſes 
Erlebnis bei halbwegs abergläubiſcher Veranlagung ſich zur 
ſchönſten Geſpenſtergeſchichte hätte umdichten laſſen. 

Aber ſelbſt wenn wir noch ſo kritiſch vorgehen, ſo bleibt 
doch immer noch eine große Anzahl von Fällen zurück, in denen 
nur die Perſon des Geſpenſterſehers eine Gewähr dafür bietet, 
daß wir es nicht mit Phantaſtereien zu tun haben. Von den 
Dichtern will ich ganz abſehen, da dieſe nicht immer auch 
gute und vorurteilsfreie Beobachter ſein müſſen, obgleich 
Goethe unter ihnen nicht der einzige Geſpenſterſeher iſt. Um 
nur noch einen zu nennen, erwähne ich jenen Poeten, den 
Goethe ſelbſt beſungen hat: Torquato Taſſo. Er verkehrte 
viel mit Geiſtern, ſprach mit ihnen und hörte ihre Antworten, 
obgleich kein anderer der Anweſenden etwas von dieſen ge— 
heimnisvollen Gäſten ſah. 

Wichtiger als Dichterftimmen find in unſerem Falle die 
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Zeugniſſe nüchterner, kalt beobachtender Gelehrter. Auch an 
ſolchen fehlt es nicht. Zu den Viſionären gehörte zum Bei— 
ſpiel auch Cardanus, der, als Arzt und Mathematiker gleich 
berühmt, in der breiten Offentlichkeit hauptſächlich durch 
jene „cardaniſche“ Aufhängungsvorrichtung bekannt iſt, bei 
welcher der aufgehängte Gegenſtand nie ſeine Lage verändert, 
was bekanntlich beſonders auf Schiffen bei Anbringung der 
die Fahrtrichtung anzeigenden Magnetnadel überaus wichtig 
iſt. Cardanus berichtet von ſich ſelbſt: „Ich habe häufig Viſionen 
und ſehe dabei Wälder, Lebeweſen, mathematiſche Figuren. 
Alles dieſes, was ich ſehe, befindet ſich in beſtändiger Bewegung. 
Ich kann dieſe Geſichte oft zum Erſcheinen bringen, aber es 
gelingt mir nicht immer, wann ich will.“ 

Doch genug der Beiſpiele. Verſuchen wir es, ſoweit es 
bei dem heutigen Stande der Wiſſenſchaft möglich iſt, dieſe 
Tatſachen zu erklären. N 

„Vor allem ſei nochmals betont, daß es ſich in den echten 
Formen von Geſpenſterſehen nicht um Traumzuſtände handelt 
und auch nicht um falſche Deutungen wie bei den Zllufionen, 
ſondern es beſtehen in der Außenwelt gar keine Subſtrate 
für das Geſehene, und dennoch wird es von der betreffenden 
Perſon deutlich wahrgenommen. Dabei iſt dieſe Perſon, 
befonders wenn es ſich um geſchulte Gelehrte handelt, dieſen 
Erſcheinungen gegenüber durchaus nicht kritiklos, im Gegen- 
teil, wir begegnen häufig einer vollſtändig objektiven, nüchternen 
Würdigung, wie ſie nüchterner nicht ſein könnte, wenn es ſich 
um tatſächliche Vorgänge in unſerer Sinnenwelt handelte. 
Bekannt und berühmt iſt in dieſer Beziehung die Darſtellung 
des Berliner Buchhändlers und Schriftſtellers Nikolai, der 
monatelang in einer ſolchen phantaſtiſchen Welt lebte, bis 
eine komiſch-draſtiſche Kur feines Arztes ihn von den Gefpen- 
ſtern befreite, eine Kur, die ihm den von Goethe im Fauſt 
geprägten Namen des „Proktophantasmiſten“ eintrug. 

Wenn ich bis jetzt immer vom Sehen ſprach, ſo geſchah 
dies deshalb, weil die häufigſte und wohl auch hervorſtechendſte 
Form der Geſpenſtererſcheinungen die der Geſichte iſt. Aber 
auch die anderen Sinne bleiben nicht unbeteiligt, beſonders 
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das Gehör wirkt mit: die Geſpenſter reden und unterhalten 
ſich oft mit dem Geiſterſeher. 

Wenn die Sache auch viel Geheimnisvolles an ſich hat, 
iſt ſie doch weit entfernt, außerirdiſch zu ſein und etwa als ein 
Beweis für das Vorhandenſein einer vierten Dimenſion 
dienen zu können. Die phyſiologiſche Erklärung iſt ſogar 
ziemlich einfach. Wir wiſſen, daß die einzelnen Nerven unſeres 
Körpers nur eine beſtimmte Form haben, in der ſie auf einen 
Reiz reagieren können. Wir nennen dies die „ſpezifiſche Funk- 
tion“ des betreffenden Nerven. Dieſe kann wohl dem Grade 
nach verſchieden fein bei verſchiedenen Reizen, nicht aber der 
Art nach. So antwortet der Sehnerv auf jeden Reiz mit einer 
Geſichtsempfindung, der Gehörnerv mit einer Schallemp— 
findung. Es iſt bekannt, daß bei Durchſchneidung des Seh- 
nerven (zum Beiſpiel bei einer Operation) die betreffende 
Perſon keinen Schmerz empfindet, ſondern einen plötzlichen, 
raſchen Lichtſchein zu verſpüren glaubt. Ein heftiger Schlag 
aufs Auge, welcher ſogar den tief und geſchützt liegenden 
Sehnerven trifft, erzeugt gleichfalls Lichterſcheinungen, das 
bekannte Funkenſprühen. Ebenſo verurſacht der elektriſche 
Strom im Auge eine Lichterſcheinung, während zum Beiſpiel 
der gleiche Strom, wenn wir ihn auf die Zunge als Trägerin 
der Geſchmacksorgane einwirken laſſen, Geſchmacksempfin— 
dungen erzeugt, und zwar am poſitiven Ende eine ſaure, beim 
negativen eine laugenartige Empfindung. 

Es iſt alſo eine bewieſene Tatſache, daß jeder Nerv nur in 
feiner Weiſe auf einen Reiz antworten kann, der Geſichts- 
nerv alſo nur durch Geſichtserſcheinungen, der Gehörnerv 
durch Töne. Aber es iſt nicht durchaus notwendig, wie es im 
gewöhnlichen Leben geſchieht, daß der Reiz von außen her auf 
den Nerven einwirkt. Wiſſen wir doch, daß der Nerv ſelbſt 
nur die Leitung bildet, die eigentliche Wahrnehmung aber im 
Gehirn vor ſich geht und von hier nach außen projiziert wird. 
Es iſt alſo leicht erklärlich, daß eine Reizung des Sehnerven 
in ſeinem Verlaufe oder in ſeinem ganzen Beſtand vom Ge— 
hirn als Geſichtswahrnehmung empfunden werden muß und 
zu Halluzinationen führt, zu Geſpenſtererſcheinungen im 
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weiteſten Sinne, die als Folge einer krankhaften Nerven- 
erregung natürlich auch bei Tage und gerade dann auftreten. 

Die Erſcheinungen ſtehen übrigens nicht ganz vereinzelt 
und beiſpiellos da. Sie ſind ein häufiges Begleitſymptom 
der Geiſteskrankheiten und gewiſſer Vergiftungen, zum Bei- 
ſpiel der Alkoholvergiftung. Auch hier handelt es ſich um das- 
ſelbe wie beim Geſpenſterſehen: um Reize aus dem Körper 
heraus auf die ſpezifiſchen Sinnesnerven. Dr. A. Stark. 

Aus der Werkſtatt der Leber. — Während man in weiteren 
Kreiſen über die Funktionen der Lunge, des Magens, der 
Nieren im ganzen richtig unterrichtet iſt, fehlt es zumeiſt an 
jeder Vorſtellung darüber, welche Aufgaben der Leber obliegen. 
Dabei iſt ſie das größte drüſige Organ unſeres Körpers. Beim 
Erwachſenen iſt ſie gegen 30 Zentimeter lang, 20 Zentimeter 
breit, gegen 7 Zentimeter dick und hat im Durchſchnitt ein Ge— 
wicht von 1800 Gramm. Schon dieſer Umfang deutet darauf 
hin, daß ihre Tätigkeit nicht nebenſächlicher Natur ſein kann. 

Eine bedeutungsvolle Aufgabe der Leber iſt zunächſt die 
Bildung der Gallenflüſſigkeit. Das Material, aus dem ſie dieſe 
bereitet, iſt das Blut, das ihr durch die Pfortader, alſo vom 
Magen, dem Verdauungskanal und der Milz her, zuſtrömt. 
Die Bildung der Galle geht beſtändig vor ſich, indeſſen wechſelt 
ihre Menge. Durchſchnittlich ſondert ein erwachſener Menſch 
in vierundzwanzig Stunden 500 bis 600 Gramm Galle ab. 
Die Gallenflüſſigkeit beſteht aus verſchiedenen eigenartigen 
Säuren, die ihr den bitteren Geſchmack verleihen, und mehreren 
Farbſtoffen, die ſie grünbraun färben. Die in der Leber ge— 
bildete Galle fließt in feineren und ſtärkeren Kanälen zur Gallen- 
blaſe ab und von dort in den Darm. 

Hier nun beginnt die Tätigkeit der Galle. Die Galle beſitzt 
nämlich die Eigenſchaft, daß ſie ſich ſowohl mit Waſſer als auch 
mit Fett miſchen kann. Die in den Darm abgefloſſene Galle 
benetzt nun die Schleimhaut des Darmes, füllt die feinen 
Poren der Darmzotten aus und bewirkt dadurch den Über— 
gang der im Speiſebrei enthaltenen Fette in die Darmzotten 
und damit in den ſogenannten Milchſaft, das heißt in den 
Inhalt der Lymphgefäße des Darmes. Ohne die Galle könnten 
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alſo die Fette des Speiſebreies durch die feinen Poren der 
Darmzotten, die mit Waſſer ausgefüllt find, nicht hindurch- 
gehen, da ſich bekanntlich Fett und Waſſer nicht miſchen. 

Ein kleines Experiment veranſchaulicht die Vermittlerrolle 
der Galle. Stellt man ſich zwei Papierfilter her, von denen der 
eine mit Waſſer, der andere mit Galle getränkt wird, und gießt 
nun ein Öl auf, fo erweiſt ſich der erſte für das Ol als undurch⸗ 
gängig, während durch den zweiten das Ol leicht hindurchtritt. 
Eine zweite wichtige Aufgabe der Leber beſteht darin, daß 
ſie ein eigentümliches Kohlehydrat erzeugt, das wegen ſeiner 
leichten Umwandlungsfähigkeit in Zucker Glykogen genannt 
wird. Bei Zufuhr ſtärkereicher Nahrung häuft es ſich in der 
Leber an, beim Hungern dagegen geht es mehr und mehr 
zurück. Das Elykogen iſt demnach ein Reſerveſtoff, der ſich 
mit der Stärke vergleichen läßt, die die Knollen und Rüben 
der Pflanzen in ſich aufſpeichern, um fie ſpäter wieder in der 
neuen Wachstumsperiode als Bauſtoff zu verwenden. In 
ganz ähnlicher Weiſe gibt die Leber ihren Glykogenvorrat an 
den Körper ab, wenn deſſen Ernährung ſtockt oder die Nahrungs- 
zufuhr gänzlich abgeſchnitten iſt. Die Abgabe des Glykogens 
geht ſo vor ſich, daß das ſchwer lösliche Glykogen in Zucker 
verwandelt wird, der nun von dem Blut, das die Leberzellen 
umſpült, aufgenommen und nach den Körpergeweben geführt 
wird, wo er ſeine Verwertung im Chemismus des Zelleninhaltes 
findet. 

Endlich iſt die Leber als Herd der Harnſtoffbildung zu be- 
trachten. Der Harnſtoff iſt die Vereinigung der letzten Zer— 
ſetzungsprodukte des Körpereiweißes, nämlich der Kohlenſäure 
und des Ammoniaks. Die Ausſcheidung des Harnſtoffes er- 
folgt ſpäter durch die Nieren. Die Leber eines Erwachſenen 
bildet durchſchnittlich 30 Gramm Harnſtoff. 

Wie wichtig dieſe Reinigung des Blutes von den Zerfalls- 
produkten des Körpereiweißes iſt, geht daraus hervor, daß eine 
Zurückhaltung des Harnſtoffes im Blut ſchwere Gefahren und 
unter Umſtänden einen ſchnellen Tod mit ſich bringt. Th. S. 

Das diesjährige Oberammergauer Paſſionsſpiel. — Das 
Oberammergauer Paſſionsſpiel, das alle zehn Fahre auf- 
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geführt wird, ſteht diesmal unter der Leitung von Ludwig Lang. 
Wie immer werden auch zu dem jetzigen Spiel Tauſende herbei- 
ſtrömen, um ſich an den künſtleriſch gehaltenen Aufführungen 
zu erbauen, an denen gegen fünfhundertundfünfzig Einwohner 
des oberbayriſchen Dorfes mitwirken. Arſprung und all- 
mähliche Entwicklung der eigenartigen Darſtellungen ſind zu 
bekannt, als daß näher darauf 
eingegangen zu werden braucht. 
Beſonderes Intereſſe aber wer- 
den die diesjährigen Beſetzungen 
der Hauptrollen erwecken. Dem 
Beruf nach ſind die Spieler 
Bauern und Bildſchnitzer. Die 
im Laufe der Zeit heraus- 
gebildete künſtleriſche Tradition 
gelangt in der Oarſtellung der 
Hauptgeſtalten, namentlich in 
der Perſon Chriſti, zu einem 
vollendeten Ausdruck. Der dies- 
malige Oarſteller der Chriſtus- 
rolle iſt Anton Lang, der auch 
ſch on vor zehn gahren als Chriſtus 
auftrat. Er iſt von Beruf 
Hafnermeiſter, beſitzt eine gute 
Bildung und hat ſich viel in der 
— — Welt umgeſehen. Schon ſein 
Alfred Bierling, perſönliches Außere macht ihn 
der Johannesdarſteller. für die ſchwere Aufgabe außer- 
ordentlich geeignet. Gerade 
dieſe Rolle bedingt nicht nur eine mächtige geiſtige Anſpannung, 
ſondern bringt auch durch das Hängen am Kreuz eine große 
körperliche Anſtrengung mit ſich. 

Die Darſtellung des ſchwärmeriſchen Apoſtels Fohannes 
übernimmt zum erſten Male Alfred Bierling. Er gehört einer 
in dem Dorf ſehr zahlreich vertretenen Familie an und iſt 
achtzehn Fahre alt. In feinem Äußeren bringt er viel von der 
überkommenen Fohannesgeſtalt mit. Sein Vorgänger in den 
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beiden letzten Fahrzehnten war Peter Nendl, der nun wegen 
ſeines zu weit fortgeſchrittenen Alters dieſe Rolle abgeben mußte 
und dafür jetzt die des Foſeph von Arimathia ſpielt. 

Alle Rollen werden nach den Beſchlüſſen der Gemeinde 
verteilt. Außer den eigentlichen Darftellern werden noch Er— 
ſatzſpieler für die Hauptrollen gewählt, die bei einer etwaigen 


Anton Lang, der Chriſtus darſteller, und ſeine Familie. 


Erkrankung einſpringen können. Die Anfertigung der De— 
korationen und Koſtüme geſchieht durch einheimiſche Kräfte. 
Die Herſtellung der Koſtüme leitet Anton Langs Schweſter 
Joſepha. Die Aufführungen finden an allen Sonntagen des 
Sommers ſtatt. Eine jede Aufführung dauert mit einer ein— 
ſtündigen Pauſe neun Stunden. Die Einnahmen kommen 
nach Abzug der Koſten und einer mäßigen Entſchädigung an 
die Darfteller der Kirche, Schule und den Stiftungen der Ge— 
meinde zugute. Th. S. 
1910. VI. 15 


226 Mannigfaltiges. 2 


Die Küchen der Kaiſerin. — Wie es herzugehen pflegt, 
wenn in einem bürgerlichen Hauſe „große Wäſche“ gehalten 
wird, das weiß wohl jede Hausfrau aus eigener Erfahrung, 
nicht aber, wie es iſt, wenn am Kaiſerhofe „große Wäſche“ 
ſtattfindet. In einem bürgerlichen Haushalte leitet die Haus- 
frau die Wäſche, der Kaiſerin wäre eine ſolche Leitung aber 
unmöglich, denn die Wäſche am Kaiſerhofe hat einen Amfang, 
wie ihn die größte Wäſcheanſtalt einer Großſtadt nicht hat. 
Welche Höhe zum Beiſpiel die Zahl der gebrauchten Tiſch— 
decken und Servietten bei Galafeſtlichkeiten erreicht, davon 
macht ſich der Uneingeweihte gar keine Vorſtellung. Zur Be- 
wältigung dieſer Rieſenmaſſen von Wäſcheſtücken find elek⸗ 
triſche Maſchinen und Dampfmaſchinen notwendig, die in 
einem eigenen Gebäude untergebracht ſind und die von Meiſtern 
ihres Faches bedient werden. Die Zahl der angeſtellten Per- 
ſonen, welche nur allein die Wäſche zu beſorgen haben, be— 
trägt gegen hundert. Mit ein paar Wafchweibern, wie im 
bürgerlichen Haushalte, iſt alſo bei der Wäſche der Kaiſerin 
nichts anzufangen. Jedes Stück Wäſche, das am Kaiſerhofe 
zur Wäſche gelangt, wird von Rechnungsbeamten notiert und 
muß pünktlich in den Wäſcheſchrank zurückgeliefert werden, 
über den eine Hofdame mit mehreren Gehilfinnen die Auf- 
ſicht führt. Die Kaiſerin aber revidiert öfters den Wäſche 
beſtand des Hofes und überzeugt ſich, daß alles gebrauchsfertig 
bereitliegt. ö 5 

Die Speiſenküche der Kaiſerin iſt eine höchſt ſehens— 
werte Anſtalt. Die blanken Keſſel, Tiegel, Eimer, Kaſten, 
die prächtigen Nickelgeſchirre an den Wänden, faſt zahllos in 
großen Reihen, die tauſenderlei kleinen Dinge würden das 
Herz jeder Hausfrau lachen machen. Hier gibt es ein eigenes 
„Abwaſchzimmer“, wo alle Errungenſchaften der Küchen- 
technik zu finden ſind und mit der größten Leichtigkeit die 
kleinſten und engſten Winkel der Geſchirre gereinigt werden. 
Da gibt es große „Wärmeſchränke“, in denen die Speiſen 
warm und friſch bleiben, wenn einmal eine Mahlzeit ſpäter 
gelegt werden müßte. Für alle Küchengeräte ſind Hüllen 
von Leder vorhanden, für den Fall, daß ein oder der andere 
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Gegenſtand auf den Reiſen des Kaiſerpaares mitgenommen 
werden müßte. Auch die Kochgeſchirre, welche die Feldküche 
des Kaiſers im Manöver bilden, werden in ſolchen koſtbaren 
Lederhüllen transportiert. 

Die Küche ſelbſt beſteht aus zwei Teilen: der „Mundküche“ 
und der großen „Schloßküche“. In der „Mundküche“ wird 
nur für die kaiſerliche Familie allein gekocht; in der großen 
„Schloßküche“ werden die Gaſtmahle für die großen Hof- 
geſellſchaften hergerichtet. 

Die „Mundküche“ befindet ſich auf dem alten Schloßhofe, 
im linken Flügel des Schloſſes. Zuerſt kommt das Zim— 
mer des Küchenmeiſters, der hier ſchaltet und waltet. An 
dieſes Zimmer ſchließt ſich die Konditorei, wo die köſtlichen 
fügen Speiſen hergeſtellt werden; dann kommt die Brat— 
und Kochküche und die Anrichteküche, wo die Speiſen zerlegt 
und durch einen Aufzug in die oberen Stockwerke nach den 

Speiſezimmern befördert werden. 

ö Die Kaiſerin beſtimmt täglich die Zuſammenſetzung und 
die Reihenfolge der Speiſen. Der Küchenzettel der täglichen 
Mahlzeiten wird von dem Küchenchef, dem Oberbefehlshaber 
aller Köche, ausgefertigt und von dieſem dem Hofmarſchall 
übergeben, der ihn begutachtet und dann der Kaiſerin vor- 
legt, die nun die nötige Auswahl trifft, denn ſeit ihrer Ver- 
heiratung beſtimmt ſie perſönlich die tägliche Auswahl, wobei 
fie die Lieblingsgerichte des Kaiſers natürlich bevorzugt. An- 
derungen, welche die Kaiſerin wünſcht, vermerkt ſie ſchriftlich 
auf dem Küchenzettel. 

In dem alten Flügel des Kaiſerſchloſſes, der in früheren 
Zeiten die Burg zu Cölln darſtellte, iſt die große „Schloßküche“ 
eingerichtet. Die Küche bleibt den größten Teil des Jahres 
geſchloſſen, aber im Winter und zu den Zeiten eines hohen Be— 
ſuches herrſcht reges Leben darin, denn hier werden die vor— 
züglichen Diners und Soupers zubereitet, die bei großen Hof- 
und Galafeſtlichkeiten ſerviert werden. In dieſer Küche arbeitet 
ein Heer von Köchen, jeder ein Künſtler in ſeinem Fache; 
hier werden Speiſen hergeſtellt, deren jede ein Kunſtwerk iſt. 
Selbſtverſtändlich herrſcht auch in dieſen Küchenräumen der 


228 Mannigfaltiges. 2 


größte und feinſte Komfort, und die Einrichtungen und Koch- 
apparate find Wunder der modernen Technik. In der Mitte 
des ausgedehnten weiten Raumes erhebt ſich der Herd, ein 
Monſtrum von ſolchen Größenverhältniſſen, daß man ſich nur 
dann eine Vorſtellung davon machen kann und wird, wenn 
man erfährt, daß darauf für zweitauſendfünfhundert Perſonen 
auf einmal gekocht und gebraten werden kann. C. T. 

Der Jagdfrevel. — Während der Regierungszeit des Her— 
zogs Ernſt Auguſt von Sachſen- Weimar, der ein eifriger Nimrod 
war und mit beſonderer Strenge auf die Innehaltung der 
Jagdgeſetze hielt, amtierte in einem Dorfe in der Nähe der 
Reſidenz ein Lehrer, der ein eifriger Mathematiker war und 
auf ſeinen Spaziergängen oft eine Schiefertafel bei ſich hatte, 
um Berechnungen anſtellen zu können. Eines ſchönen Abends 
ſchritt nun der wackere Schulmann, tief in ſeinen Gleichungen 
verſunken, zwiſchen den Krautäckern dahin, als ſich plötzlich 
etwas im Felde regte. Ein junger Haſe ſchnellte hervor, um 
in langen Sprüngen das Feld jenſeits der Straße zu gewinnen. 
Der Schulmann, aufs höchſte geärgert darüber, daß ihn das 
Auftauchen des Haſen plötzlich aus ſeiner ſchönen Gedanken— 
reihe gebracht hatte, hob die Hand, in der er die Tafel trug, 
und ſchleuderte letztere in der Erregung nach dem langohrigen 
Störenfried, der gerade dicht vor ihm über den Weg ſetzte. 
Der Wurf verfehlte ſein Ziel nicht, und wie von einer Kugel 
getroffen, brach der arme Lampe zuſammen. 

Beſtürzt ob feines Jähzornes und des begangenen Frevels 
trat der Lehrer näher und bemerkte zu ſeinem Erſtaunen, 
daß das von ihm benützte Geſchoß dem Haſen auf der Stelle 
das Lebenslicht ausgeblaſen hatte. Raſch raffte er die Tafel 
auf und eilte heim, in Sorge darüber, daß ein Feldhüter die 
ſtrafbare Tat beobachtet haben und ihn nun beim Herzog zur 
Anzeige bringen könnte. Sein Gewiſſen ließ ihm auch keine 
Ruhe, und er beſchloß, ſich freiwillig der Behörde zu ſtellen 
und die Strafe auf ſich zu nehmen, die ihm diktiert werden 
würde. 

Er eilte wieder aufs Feld, hob den Haſen auf und begab 
ſich mit dem auf ſo ſeltſame Weiſe erlegten Wilde zum Förſter, 
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dem er den Fall berichtete. In Gegenwart des Forſtmannes, 
der ihm für dieſen Frevel eine empfindliche Strafe von ſeiten 
des Herzogs prophezeite, ſetzte er alsdann ein Gnadengeſuch 
an den Landesherrn auf, das ein offenes Bekenntnis ſeiner 
Tat enthielt. 

Etwa eine Woche blieb der Lehrer in bangen Zweifeln, 
welche Sühne der Herzog ihm für den Zagdfrevel auferlegen 
werde. Wie erſtaunt war er aber, als ihm nach Ablauf dieſer 
Friſt aus der herzoglichen Kanzlei ein Dekret zuging, in welchem 
Herzog Ernſt Auguſt ein- für allemal den Entſcheid traf: „Alle 
Haſen, die der Lehrer N. zu L. mit der Schiefertafel ſchießt, ſind 
ſeine, und ſoll er derowegen nicht beſtraft werden.“ O. L. 

Die Amerikanerin im Erwerbsleben. — Die für die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika ſoeben veröffentlichte letzte 
Berufszählung zeigt, daß im ganzen 5, O07, O69 über ſechzehn 
Jahre alte Frauen einen Beruf haben, ſomit jede fünfte amerika— 
niſche Frau ſich ihren Lebensunterhalt ſelbſtändig verdienen 
muß. Von dieſen 5 Millionen Frauen ſind 97,500 Ehe— 
frauen oder Witwen. Daß unter den von den Frauen aus— 
geübten Berufen alle möglichen vertreten ſind, iſt allgemein 
bekannt: 185 Frauen waren als Hufſchmiede tätig, 45 als 
Lokomotivführer und Heizer, 10 als Eiſenbahngepäckträger, 
5 als Lotſen uſw. 

Vergleicht man die Zunahme der Frauen in den männlichen 
Berufen ſeit der vorhergegangenen Berufszählung, ſo findet 
man: die größte prozentuale Zunahme weiſen die weiblichen 
Rechtsanwälte mit 385 Prozent auf, wenn auch die abſolute 
Vermehrung von 208 auf 1010 weniger auffallend iſt. An 
zweiter Stelle ſtehen die Stenographinnen mit einer Zu— 
nahme von 305 Prozent, worauf die Architektinnen mit 217 Pro- 
zent folgen. Von weiteren Berufen ſeien noch Predigerinnen 
mit einer Zunahme von 196 Prozent und Bibliothekarinnen 
mit einer Zunahme von 116 Prozent erwähnt. Dagegen 
betrug die Zunahme in dem Berufe, der in der Alten Welt 
als ein beſonders weiblicher ſeit jeher gilt, nämlich der der 
Dienſtmädchen, bloß 6 Prozent, während die Bevölkerung ſich 
in dem gleichen Jahrzehnt um 21 Prozent vermehrt hat. Auch 
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die Zunahme in dem Berufe der Schneiderinnen iſt mit18 Pro- 
zent hinter jener der Bevölkerung zurückgeblieben. A. E. 
Dreſſierte Kamele. — Es unterliegt kaum einem Zweifel, 
daß viele Tiere, die wir für dumm halten, keineswegs fo un- 
intelligent ſind, wie wir ſie gewöhnlich einſchätzen. Vor einer 
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Kamele als Akrobaten. 


Reihe von Fahren lieferte ein ruſſiſcher Clown, der den Artiſten- 
namen „der dumme Auguſt“ führte, den Beweis, daß ſich das 
Schwein ſehr gut abrichten und zu einem äußerft drolligen 
Zirkuskünſtler erziehen läßt. 

Für ebenſo dumm als das Schwein gilt das Kamel. Auch 
ihm wird ſicher unrecht getan, indem wir ihm feine Störriſch— 
keit als Dummheit auslegen. Daß ſeine geiſtigen Fähigkeiten 
nicht allzu gering find, kann man ſchon an den Laſt- und Reit- 
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kamelen erſehen, die ſich auf den Ruf ihrer Führer auf die 
Vorderfüße niederlaſſen, um die Traglaſt oder den Reiter 


Eine Kamelſchaukel. 


aufzunehmen. Einen noch überzeugenderen Beleg für die 
Intelligenz der Kamele erbringt jetzt ein Artiſtenpaar, die 
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Geſchwiſter Reny. Sie haben ihre Kamele ſo weit drefjiert, 
daß ſie auf jeden Befehl gehorchen. Ohne Widerſtand beſteigen 
die Tiere hohe Holzkübel, drehen und wenden ſich auf ihnen 
nach Wunſch und laſſen ſich ſogar eine Schaukel um den Hals 
legen, auf der ſich die junge Artiſtin ganz ſo hin und her ſchwingt, 
wie es in den Witzblättern die Negerjungen tun, die die langen 
Hälſe zweier Giraffen oder die Rüſſel zweier Elefanten zur 
Befeſtigung ihrer Schaukel benützen. Th. S. 

Wieviel Vorfahren haben wir bis zu Chriſti Geburt? — 
Die Zahl unſerer Vorfahren bis zum Beginn unſerer Zeitrechnung 
feſtzuſtellen, erſcheint auf den erſten Blick ſchwierig, und doch 
iſt es recht einfach. Man berechnet das Alter einer Generation, 
das heißt den Zeitpunkt, bis wohin einem Vater ein männlicher 
Nachkomme geboren wird, im Durchſchnitt auf 30 Fahre. 
Demnach entfallen auf die Zeit von 1910 bis zu Chriſti Geburt 
etwas mehr als 65 Generationen. Die Zahl unſerer direkten 
Vorväter, immer nur vom Vater zum Vater gerechnet, beläuft 
ſich alſo nur auf 65 Männer. | 
Eine Mannesbreite von Schulter zu Schulter kann man auf 
75 Zentimeter annehmen. Stellte man alle unſere direkten 
Vorväter nebeneinander auf, ſo würde ſich dadurch nur eine 
Linie von 47 Meter Länge ergeben. Es find dies erſtaunlich 
kleine Zahlen. 

Ganz anders aber fällt das Nefultat aus, wenn wir die 
Geſamtzahl unſerer Vorfahren bis zu Chriſti Geburt berechnen. 
Ein jeder Menſch beſitzt Vater und Mutter, alſo zwei Per- 
ſonen als nächſte Vorfahren. Eine jede von dieſen hatte wie- 
der Vater und Mutter, das bedeutet vier Perſonen mehr. 
Dieſe beſaßen wiederum Vater und Mutter, was acht Perſonen 
mehr ausmacht. Berechnet man auf dieſe Weiſe die ganzen ; 
63 Generationen hindurch die Zahl der Elternreihe, fo ſtellt ſich 
heraus, daß ein jeder von uns bis zu Chriſti Geburt auf rund 
140, O00, OO0, O00, OOO, O00 Vorfahren zurückblicken kann. Th. S. 

Unterhaltungen gekrönter Häupter. — Nur wenige Herr- 
ſcher gibt es wohl, die nicht auch gern einmal ihren Rang und 
ihre Stellung vergeſſen und, wenn die Laune ſie packt, auch 
einem Poſſen nicht abgeneigt ſind, wenn auch dieſe königlichen 


D Mannigfaltiges. 233 


Grillen nicht immer unſchuldiger Natur ſind. So liebte es 
König Alfons IV. von Portugal, zu nachtſchlafender Zeit in 
Geſellſchaft luſtiger Rumpane die Straßen feiner Hauptſtadt 
zu durchſtreifen, harmloſe Paſſanten zu überfallen, in die 
Wagen der Edelleute zu ſchießen und mit gezogenem Degen 
ſpazierengehende Liebespärchen auseinander zu treiben. Zar 
Zwan IV. ſuchte fein Ergötzen darin, daß er Bären auf öffent- 
licher Straße in Freiheit ſetzen ließ, und er ſchüttete ſich vor 
Lachen aus, wenn er ſah, wie ſeine Untertanen, um ſich vor 
den Beſtien zu retten, eiligſt davonliefen. Oft ließ er Kinder 
auf Tod und Leben miteinander kämpfen; ging eines von den 
Kindern aus dieſem Kampfe lebend hervor, dann erſchlug es 
dieſer edle Herrſcher, falls er nicht zu müde war, mit eigener 
Hand und freute ſich über das ſchöne Ende, das ſein „guter 
Witz“ gefunden hatte. 

König Eduard II. von England fuhr einſt mit einigen 
Freunden in einem Kahn die Themſe hinunter, landete an 
einer ſchön gelegenen Stelle und bereitete ſich ſelber die Gemüſe 
zu, die er unterwegs bei einem Gärtner gekauft hatte. Hein— 
rich V. beehrte zweimal das Gefängnis mit ſeiner Gegenwart, 
einmal in London und einmal in Coventry, und zwar war er 
beide Male wegen rubeftörenden Lärmes in betrunkenem 
Zuſtande verhaftet worden. In feiner übermütigen Laune 
ließ Eduard I. einmal auf der Jagd ein Waſchweib ein Pferd 
beſteigen und wettete mit ihr um vierzig Schillinge, daß ſie 
nicht zur rechten Zeit beim Halali ſein würde — eine Wette, 
die die tapfere Frau jedoch glänzend gewann. 

Peter III. von Rußland ſchwärmte ſo ſehr für den Krieg, 
daß er hundert Kanonen zu gleicher Zeit abfeuern ließ, damit 
er ſich eine Vorſtellung machen könne, wie es in der Schlacht 
zuginge. Heinrich III. von Frankreich liebte es, als Frau 
maskiert, mit geſchminkten Wangen und in einem mit Krauſen 
und Falbeln verſehenen Kleide umherzugehen. Karl IX. freute 
ſich am meiſten, wenn er eine Schar Taſchendiebe in den 
Louvre einſchmuggeln und zuſehen konnte, wie ſie ſeinen 
Gäſten die Schmuckſachen und Degen ſtahlen. Auch einer 
ſeiner Vorgänger, Karl VI., ſchwärmte für luſtige Streiche. 
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Als einmal die Königin ihren feierlichen Einzug in Paris hielt, 
wollte er in einer Verkleidung den Zug mit anſehen. Dabei 
zeigte er ſolchen Eifer in der Betrachtung des Schauſpieles, 
daß die Stadtſoldaten, die die Bahn für den Zug freihalten 
mußten, ihn hin und her ſtießen und ſogar tätlich gegen ihn 
wurden. Über die Schläge, die der König bei dieſer Gelegen- 
heit empfing, hat er ſpäter oft herzlich gelacht. 

Als Fleiſcher verkleidet machte Peter der Große einmal in 
London einen Maskenball mit und ſoll ſich dabei ausgezeichnet. 
unterhalten haben; ein andermal geſellte er ſich zu einer Gruppe 
von Moskauer Choralſängern, und mit großem Vergnügen ſteckte 
er die Geldſtücke ein, die ihm ſeine Untertanen zuwarfen. Als 
Joſeph II., der deutſche Kaiſer, feinen Beſuch in Moskau machte, 
betrat er die alte Zarenſtadt als Läufer feiner eigenen Equi- 
page, weil er dem Pomp und den Empfangszeremonien, die 
er jo ſehr haßte, aus dem Wege gehen wollte. 3. C. 

Die Kultur der Myrte im Zimmer. — So bekannt und 
verbreitet die Myrte auch iſt, man trifft doch nur höchſt ſelten 
geſunde und ſchöne Exemplare dieſer Zierde italieniſcher Wälder 
an, und obgleich ihre Kultur keine für den Laien unüberwind- 
liche Schwierigkeit bietet, ſo ſind doch recht wenige Liebhaber 
von Zimmerpflanzen mit der Behandlung und Pflege der 
Myrte beſonders vertraut. 

Der Hauptfehler wird dadurch begangen, daß ſie im Winter 
zu warm geſtellt wird, wodurch fie faſt immer das Laub ab- 
wirft und zu kränkeln anfängt. Sie muß unbedingt in einem 
kalten Naum überwintert werden. Es gelingt ja auch, daß 
ſolch ein krankes Exemplar im darauffolgenden Sommer wieder 
ein beſſeres Ausſehen erlangt und ſich auch wieder belaubt, 
ſie blüht aber nicht, und in den weitaus meiſten Fällen ſtirbt 
ſie ganz ab. Die paſſendſte Wintertemperatur für Myrten 
iſt fünf bis ſechs Grad Celſius. Die Myrte darf im Winter 
nur wenig Waſſer erhalten, und es gereicht ihr auch nicht zum 
Schaden, wenn der Wurzelballen einmal etwas austrodnet. 
Alljährlich im April müſſen die Stöcke umgepflanzt werden, 
und hierbei iſt der Wurzelballen und, wenn nötig, auch die 
Krone etwas zu beſchneiden. Eine ſehr gute Erdmiſchung 
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für Myrten beſteht aus gleichen Teilen ſandiger Lehm-, Laub- 
und Heideerde. Den Sommer über bringt man die Myrten 
ins Freie und ſenkt am beſten die Töpfe in einer halb ſchattigen 
Lage ein, damit ſie nicht zu ſtark austrocknen. Ein wiederholter 
Dungguß von aufgelöſtem Kuhdünger trägt weſentlich zum 
guten Gedeihen der Pflanzen bei, auch das Überfprigen an 
warmen Abenden iſt ſehr zu empfehlen. Da ſie in ihrer Heimat 
auf ſumpfigem Boden wächſt, muß ſie im Sommer feucht 
gehalten werden. A. Sch. 
Dynamitreklame. — Vor einiger Zeit verſandte eine New 
Vorker Schreibmaterialienhandlung ihre Preisliſten. In den 
Umſchlägen lag lediglich ein Verzeichnis der angebotenen Gegen- 
ſtände, ohne jede empfehlende Beiwörter oder Lobpreiſungen 
einzelner Artikel. Dagegen ſtand auf der Vorderſeite des Um- 
ſchlags folgende Warnung: „Man nehme dieſen Umſchlag 
vorſichtig ab und beobachte noch viel größere Vorſicht bei 
Herausnahme der inliegenden Preisliſte. Man werfe ſie nicht 
achtlos in den Papierkorb, benütze ſie vor allem nicht etwa 
zum Feueranzünden. Fürchterliche Verwüſtung würde die 
Folge ſein, weil der Katalog unſerer Waren mit Dynamit 
getränkt iſt, dem ſtärkſten aller Sprengſtoffe. Man hänge die 
Einlage am beſten übers Pult, wo man ſie immer vor Augen 
hat. Nach vierzehn Tagen iſt das Dynamit verdunſtet und der 
Katalog kann ins Feuer geſteckt werden, wie jeder andere. 
Schließlich beachte man folgendes: Die meiſten Firmen ſetzen 
ihre Lügen in den Katalog, wir lügen nur auf dem Um- 
ſchlag.“ C. Th. St. 
Wunderliche Sterbezurüſtungen. — Nicht wenige Leute 
hat es gegeben, die einen beſonderen Genuß darin fanden, 
ſich im voraus mit ihrem Leichenbegängnis zu beſchäftigen 
und alles dafür zu beſtimmen und vorzubereiten. Nicht nur 
Tiſchler und Zimmerleute ſtellten ſich bei Lebzeiten ihren eigenen 
Sarg her, ſogar ein weltberühmter Tragöde, der Staliener 
Salvini, widmete ſich mit Eifer der Aufgabe, eigenhändig feine 
letzte irdiſche Ruheſtätte anzuſtreichen und zu lackieren. Sein 
Landsmann, der Schriftſteller Gabriel d'Annunzio, überwachte 
ſorgfältig die Errichtung ſeines eigenen Grabdenkmals, wie 


236 Mannigfaltiges. 2 


erſt jüngſt die Zeitungen zu melden wußten. Eine Dame, eine 
Witwe Ault aus Galveſton, verbrachte den letzten Tag ihres 
Lebens in der Kirche, um ſie mit eigenen Händen für ihre 
Trauerfeierlichkeit auszuſchmücken. Sara Bernhardt, die fran- 
zöſiſche Schauſpielerin, ſoll die Vorbeſchäftigung mit ihrem 
Tode ſo weit treiben, daß ſie ſogar in ihrem Sarge ſchläft und 
ihn zu dieſem Zwecke auf ihren Gaſtreiſen mit ſich in der Welt 
herumführt. Außerdem hat ſie nicht nur ihr Grabdenkmal 
bereits aufbauen laſſen, ſondern hat es ſelber entworfen und 
modelliert und ſchmückt es täglich ſelbſt mit friſchen Blumen. 

Ein italieniſcher Arzt, Leopoldo de Graſſig, ließ ſein vor— 
ſchriftsmäßig ausgeführtes Sterbeatteſt auf feinem Schreib- 
tiſch zurück, ehe er ſich auf ſein Totenbett legte. | 

Am ärgſten aber trieb es in der Beziehung ein engliſcher 
Schauſpieler. Er hatte Falſchmünzerei verübt und war des— 
wegen zum Tode verurteilt worden. Ehe er gehängt wurde, 
hielt er ſich ſelber eine ſo ausgezeichnete und tiefergreifende 
Leichenpredigt, daß ſeine ſämtlichen Zuhörer in lautes Schluch— 
zen ausbrachen. C. D. 

Der Zuluhäuptling Dinizulu iſt nach einem langen Prozeß, 
der der Regierung von Natal zweihunderttauſend Mark koſtete, 
für ſchuldig befunden worden, rebellierenden Kaffern und be— 
ſonders Mitgliedern der Familie des Nebellenführers Bam— 
baata Zuflucht gewährt zu haben. Er wurde zu vier Jahren 
Gefängnis und zu einer Geldſtrafe von zweitauſend Mark 
verurteilt. Von der Gefängnisſtrafe kommt die Zeit in Abzug, 
die er in Anterſuchungshaft zugebracht hat, nämlich fünfzehn 
Monate. 

Dinizulu iſt der älteſte Sohn des berühmten Zuluhäuptlings 
Cetewajo, deſſen Macht durch einen blutigen und koſtſpieligen 
Krieg von den Engländern im Jahre 1880 gebrochen wurde. 
Dinizulu hat den Engländern ſchon wiederholt ſchwer zu 
ſchaffen gemacht. Als im Fahre 1888 das Zululand annektiert 
wurde, leiſtete er Widerſtand. Schließlich aber wurde er aus— 
geliefert und als Gefangener nach St. Helena gebracht. Im 
Fahre 1898 wurde ihm die Rückkehr in die Heimat erlaubt unter 
der Bedingung, daß er ſich nicht mehr als Oberhaupt der ge- 
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ſamten Kaffernſtämme, ſondern nur als Häuptling ſeines 
engeren Stammes betrachte. Man ſetzte ihm ein Fahres— 


Dinizulu als Gefangener auf St. Helena. 


gehalt von zweitauſend Mark aus. Die Zulus aber ſahen nach 
wie vor in dem Sohn Cetewajos ihren Oberhäuptling. 
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Während des Zuluaufſtandes im Jahre 1906 machte er ſich 
der Untreue gegen England verdächtig. Indeſſen wurde er 
von dem Gerichtshof in Pietermaritzburg freigeſprochen. Doch 
beruhigten ſich hierbei die Engländer nicht, ſondern ſammelten 
neues Belaſtungsmaterial, das zur Erhebung einer abermaligen 
Anklage und ſodann zu ſeiner Verurteilung führte. Dinizulu 
gilt allgemein als beanlagt und verſchlagen. Er kann leſen und 
ſchreiben und ſpricht gewandt Engliſch. Er ſteht jetzt im Alter 
von achtundvierzig Jahren. Th. S. 

Die zerriſſenen Strümpfe. — Oer Maler Moritz v. Schwind, 
der mit dem Tondichter Franz Schubert eng befreundet war, 
wollte dieſen einſt zu einem Ausfluge abholen und forderte 
ihn auf, ſich raſch anzukleiden und gleich mit ihm zu kommen, 
damit die übrige Geſellſchaft nicht zu lange auf ſie warten 
müſſe. Franz Schubert, in deſſen Junggeſellenheim die geniale 
Unordnung herrſchte, die man den Künſtlern ſo gern nachſagt, 
legte ſich eilig ſein Zeug zurecht und begann dann nach 
Strümpfen zu ſuchen. Vohl fand er in den verſchiedenen 
Schränken, Schubladen und Kommodenkäſten, die er öffnete, 
einige Exemplare dieſer ſo nötigen Kleidungsſtücke, allein ſie 
erwieſen ſich alleſamt als total zerriſſen und damit für ihn 
völlig unbrauchbar. Verzweiflungsvoll wühlte er in Gegen- 
wart ſeines lächelnd zuſchauenden Freundes noch einmal alle 
Behälter, Körbe, Kiſten und Kaſten durch, allein vergebens — 
nicht ein einziger heiler Strumpf war zu finden, jede Socke, 
die ihm in die Hände fiel, zeigte rieſige Löcher. 

Tief aufſeufzend ließ ſich da der große Tondichter auf den 
Bettrand nieder, ſah feinen Freund Schwind eine Weile nach- 
denklich an und meinte dann mit feierlichem Ernſt: „Du, 
Schwind, jetzt glaube ich wirklich, es werden gar keine ganzen 
Strümpfe mehr geſtrickt.“ . 

Verfrühte Nekrologe. — Die allgemeine Anſicht geht dahin, 
daß ein verfrühtes Totgeſagtwerden das ſicherſte Mittel zu 
einem recht langen Leben iſt. Sobald der Nekrolog in die 
Zeitung kommt, wird der Kranke wieder geſund. Als Papſt 
Leo XIII. einmal ſchwer krank war, ſchrieb ein Brüſſeler 
Journaliſt ſofort den Nekrolog und ſchickte feinen ſchönen Auf- 
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ſatz in die Druckerei. Raum war aber die letzte Zeile geſetzt, 
als der Papſt friſch und geſund aufſtand und Audienzen abhielt. 
Der Artikel mußte wieder heraus. Leo XIII. lebte dann noch 
zwölf Jahre, und als er endlich richtig ſtarb, wurde der alte 
Artikel aus dem Kaſten geholt und endgültig verwendet; der 
Journaliſt aber, der ihn geſchrieben hatte, lag ſchon längſt 
unter dem grünen Raſen. 

Dieſer Journaliſt war aber wenigſtens nicht ſo keck geweſen 
wie ein amerikaniſches Blatt, das eines ſchönen Tages eben- 
falls einen Nekrolog für Leo XIII. ſchrieb und die Druck- 
bogen einfach nach dem Vatikan zur Korrektur ſchickte. Der 
Papſt war ein Mann, der Spaß verſtand; er ließ den Artikel 
von einem feiner Sekretäre korrigieren und ſchickte die Korrek- 
tur an den Chefredakteur des Blattes mit einem Begleitſchreiben, 
in welchem es hieß, daß der Papſt zwar den ihm gewidmeten 
Artikel nach ſeinem wahren Verte zu ſchätzen wiſſe, aber doch 
den Wunſch hege, feine Veröffentlichung zunächſt noch hinaus- 
geſchoben zu ſehen. 

Im Fahre 1859 brachten eines Morgens „Morning Poſt⸗ 
und „Morning Chronicle“ die Nachricht von dem Tode des 
berühmten Schriftſtellers und Politikers Lord Brougham. Der 
Nachricht folgte ein ſpaltenlanger Nekrolog, in welchem Lob 
und Tadel, Anerkennung und Kritik lieblich gemiſcht waren. 
Zwei Tage ſpäter kam ein wütender Brief von Lord Brougham. 
Er ſei lebendiger als je, ſchrieb er, und denke gar nicht ans 
Sterben. Man hat aber ſpäter behauptet, daß Brougham ſelbſt 
die Todesnachricht in die Zeitungen gebracht habe, um zu hören, 
was man von ihm ſagen würde. C. T. 

Die Brautwahl. — Eine originelle Geſchichte erzählt man 
ſich von der Kaiſerin Maria Thereſia, die bekanntlich ein außer— 
ordentlich ſcharfes Auge für alles, was fi in ihrer Umgebung 
abſpielte, beſaß, und die eine überaus feine Menſchenkennerin 
war. Einſt hatte die Monarchin drei Prinzeſſinnen zu ſich 
geladen, um eine derſelben für einen Prinzen des kaiſerlichen 
Hauſes als Gattin auszuwählen. Jedesmal, wenn der Wagen 
mit einer der Geladenen in den Hof rollte, ſtand die Kaiſerin 
am Fenſter und beobachtete mit großer Aufmerkſamkeit das 
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Verhalten der betreffenden Prinzeſſinnen beim Ausſteigen. 
Dann äußerte ſie zu ihrer Hofdame, die Prinzeſſin, die an 
zweiter Stelle gekommen ſei, erſcheine ihr am geeignetſten 
für die zu ſchließende Ehe, und fuhr fort, als die Hofdame 
daraufhin ihre hohe Herrin erſtaunt anblickte: „Ich will Ihnen 
ſagen, warum ich mich für die mittlere der Prinzeſſinnen 
entſcheiden möchte. Wie Sie wiſſen, meine Liebe, pflege ich 
genau zu beobachten, und ſo habe ich denn aus der Art und 
Weiſe, wie jede der Prinzeſſinnen das Gefährt verließ, auf 
ihre Charakterveranlagung geſchloſſen. Die erſte glitt mit ihrem 
Fuß vom Wagentritt ab und wäre beinahe hingeſtürzt, ſie iſt 
alſo ungeſchickt und linkiſch. Die dritte ſprang einfach, ohne 
den Tritt zu benützen, aus dem Wagen und trat dabei auf 
ihre Schleppe. Daraus entnehme ich, daß fie mutwillig, leicht- 
ſinnig und oberflächlich iſt. Die zweite aber ſtieg vorſichtig 
und doch ungezwungen aus, nahm auch ihre Schleppe für— 
ſorglich auf den Arm. Dieſe und keine andere ſoll daher die 
Gemahlin des Prinzen werden.“ DE 

Ein guter Ausweg. — Mac Gregor, ein alter Fiſcher auf 
den Orkneyinſeln, war ſchwer krank und bangte ſich um das 
Schickſal ſeiner Frau, die zu alt zum Arbeiten war und die 
er nicht gerne im Armenhauſe gewußt hätte. 

„Nancy,“ ſagte er zu ihr, „wenn ich geſtorben bin, mußt du 
einen anderen heiraten, der dich auf deine alten Tage pflegt.“ 

„Nein, Mac Gregor,“ erwiderte die gute Frau, „ich kann 
doch nicht wieder heiraten, was ſollte ich denn nachher im 
Himmel mit zwei Männern anfangen?“ 

Dem Alten leuchtete dieſe Begründung ein. Er verſank in 
Grübeln, aber plötzlich. erhellte ſich fein Geſicht. „Jetzt hab' ich's, 
Nancy!“ rief er. „Du heirateſt den alten Neger Pompejus. Der 
iſt gut und arbeitſam, aber er iſt ein Heide. Wenn du den nimmſt, 
biſt du auf Erden verſorgt, und in den Himmel kommt der 
Kerl doch nicht. Dann haben wir beide uns wieder allein.“ 

Damit war die brave Frau gern zufrieden. C. T. 
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Baus, Küche, Keller und Garten, zu 
Spiel, Sport und hübſchen Unter⸗ 
hal tungen ſowie Notizen über Ge⸗ 
ſchichte, Literatur, Kunſt, Wiſſen— 
ſchaft, Natur und leben „Sprüchen, 
Rezepten und vielem anderen. 

Preis 1 Mark 25 Pf. 

Unſere Jugendkalender ſind gefäl— 
lige und zweckmäßige Geſchenke für 
unſere Knaben und Mädchen, denen ſie 
das ganze Jahr hindurch eine Fülle von 
Anregungen zur Weiterbildung und zu 
zweckmäßiger Aus Spülung der Muße⸗ 
ſtunden bieten. Die ungemein freund— 
liche Aufnahme, der ſie ſich bei ihrem bis⸗ 
herigen Erſcheinen erfreuen durften, iſt 
uns Beweis, daß wir mit der Heraus⸗ = 
gabe derſelben einem tatſächlich vor— 
handenen Bedürfnis entſprochen haben. 


5 — Zu haben in allen Buchhandlungen. > 
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„Benefactor“ Schultern zurück, Brust her: 
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